
  

—
 

  

  

OPle Volhswacht erſcheint wöchent ; 
üich zweimal am Dienstag u2 Welage, 
Abonnemenlspreis, mit der Beilage: 

Oie Neue Welt, monaillch 45 Pfg., 

viertellährlich 1,35 Mk. Bei freier 
Zuſtellung ins Haus bie Poft 

s Pig. Botenlohn. Durch die Polt 
bezogen viertelfährlich 1,35 Mk. Die 
Einzelnummer koſtet 10 Pfg. 
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Volkswacht 
Beilage: Die Neue Welt, illuſtriertes Unterhaltungsblatt 

Augan für die werktätige Vevölkerung der Provpinz Weſtpreußen 
Publikationsorgan der Freien Gewerkſchaften 

  

öäSMSSSMMMMMMÆL= 

Inſertlonsgebühr die ſechs geſpaß 
tene Petitzeile oder deren Rüuum 
20 Pjg. Inſerate der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Partei und der Frelen 
Gewerſchaften 10 Pfg. Das Beleg⸗ 
exemplar Gaſze 10 Pfg. Expedition: 
Domite, e Nr. 32. Redaktion: 

Dominikswall Nr. 8. Sprechſtunden 
der Redaktion an allen Wochen⸗ 
tagen von 12 bis 1 Uhr mittags,. 
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Danzig, den 21. Februar 1912. 

    

  

3. Jahrgang. 
  

    

Förderung der Fiſchereci. 
ů Vis in die neueſte Zeit nahmen die Fiſcher, als Be⸗ 
rufsklaſſe innerhalb unſeres Staates, eine beſondere Stellung 
ein. Das hatte ſeine natürlichen Gründe. Die Fiſcherei 

iſt eines der ſchwerſten Gewerbe. Geſchichte, Ueberlieferungen, 
rgiehung, Schulbildung, dauernder Kampf mit Natur⸗ 

gewalten, ſtändige Bedrohung durch Gefahren, eine wenn 

auch noch ſo kleine eigene Scholle, alles dies ſchuf eine 

Kaſte für ſich, ſchuf Menſchen voll tiefem, religiöſem Gefühl. 
Dies Gefühl gab ihnen den Glauben an die herrſchende 
göttliche Weltordnung und die unbedingt königstreue, kon⸗ 

ſervative Geſinnung. Die Fiſcher waren zuverläſſige, kon⸗ 

ſervative Wähler. ů 
Es mußte die Zeit erfüllet werden, bevor ſich hier 

etwas ändern konnte. 
Die kapitaliſtiſche Entwicklung verſchonte ſchließlich auch 

die Fiſcher nicht. Großkapitaliſtiſche Fiſchereiunternehmen 
vernichten zahlreiche ſelbſtändige kleine Exiſtenzen. Immer 

mehr Fiſcher verlieren ihr beſcheidenes Eigentum und werden 

gezwungen als Fiſcherknechte zu dienen. Viele ſuchen in 

anderen Berufen fortzuͤkommen. Der Reſt, an der Scholle 

gefeſſelt, führt einen verzweifelten Kampf um ſeine dürftige 
Exiſtenz. 

Dazu enthüllt ſich die „göttliche Weltordnung“ auch 

in den Augen der Fiſcher immer offener als der Staat der 
der nichts anderes iſt als die Mächtigen. Der Staat, 

Organiſation, als das Herrſchaftsmittel der Kapitaliſten, 
greift brutal und rückſichtslos in den Kampf zwiſchen Reich⸗ 
tum und Armut ein. 

Da bekommen die bedrängten Fiſcher ſtatt verſtändnis⸗ 
voller Hilfe, verſtändnisloſe, bureaukratiſche Vorſchriften 
über Vorſchriften; Beſtimmungen über Netze, Angelhaken, 

Sonntagsruhe, Schongebiete und alle möglichen Dinge 
hageln nur ſo herab und bringen die Fiſcher förmlich unter 
dauernde Polizeiaufſicht. Die Strafen, die Fortnahme von 
Netzen, die Konzeſſionsentziehungen, werden von den ver⸗ 
folgten und gequälten Schiffern als „dreifacher Totſchlag“ 
bezeichnet. 
genug nicht nur zum Ruin des Ernährers, ſondern auch 
dem der Familie des Betroffenen. 

Der Rechtsſchutz in ſeiner heutigen Geſtalt nützt den 
Fiſchern garnichts. Ebenſowenig wie die Fiſ 
Gelegenheit beͤkommen, als Fachmänner an dem Zuſtande⸗ 
kommen und Ausbau der Fiſchereigeſetze mitzuarbeiten, 
ebenſowenig beſitzen ſie Einfluß auf die Rech 
Mit vollem Recht verlangen die Fiſcher Sonderg 
Wir in den Kauf und 

   
jte 

  

manns en Kaufmanns⸗ Gewerbegerichten fü Gewerbegerichten 

andere Berufe ſchon ſeit geraumer Zeit haben. 
Reich und Staat verſagen völlig, wie immer, wenn 

es ſich um das Wohl und Wehe arbeitender Volksklaſſen 
handelt. 

Lumpige 400 000 Mark gibt das Deutſche Reich 
jährlich zur Förderung der Hochſeefiſcherei aus. Der 
Militarismus verſchlingt dagegen allein rund 1500 Millionen 
Mark. Die 400 Tauſend Mark werden faſt völlig in der 
Nordiee verwandt. Für die Fiſcher der Oſtfee dleibt herz⸗ 
lich wenig oder nichts übrig. 

Der Preußiſche Staat warf in dieſem Jahre zur 
Förderung der Binnen⸗ und Küſtenfiſcherei gar nur 150 
Tauſend Mark aus. Dafür bewilligte das Abgeordneten⸗ 
haus für die Großagrarier und adligen Sportfexe aber 
231 Tauſend Mark zur Veranſtaltung von Pferderennen. 

      

Die lächerlich kleinen Summen der ſtaatlichen Fürſorge 
für die kleinen Fiſcher ſind auch nur aus Angſt davor 
flüfſig geworden, daß die Fiſcher ſonſt auf 

   
Konſervativ zu fühlen und zu handein. 
Wirkſame ſe und wirkliche Beſſerung ihrer wirt⸗ 
ſchaftlichen Lage können die Fiſcher nur durch Zuſammen⸗ 
ſchluß und Selbſthilfe erlangen. Die Fiſcher müſſen, wie 
ihre induſtrieilen Klaſſenbrüder, lernen, ſich lebhaft und 
beharrlich an allen politiſchen und wirtſchaftlichen Kämpfen 
32 beteiligen. Bei den Wahlen müſſen die Fiſcher die 

t ihrer Stimmen, bei den wirtſchaftlichen Kämpfen 
n ſie die Macht ihrer erganiſierten Zahl in die Wag⸗ 

     

     

   

  

Anſchluß an die Partei des Volkes! Dieſe Parole 
muß Gemeingut der Fiſcher werden. Die Konſervaliven, 
das Zentrum und die Liberalen, die ſogenannten bürger⸗ 
lichen Parteien, regieren ſeit vierzig Jahren in Deutſch⸗ 
land. Der Erfolg dieſer Regiererei waren für alle unteren 

  

    

  

     
  

Volksklaſſen ſtandig ſteigende nerung des Lebens⸗ 
untethalts, wäachſende Noi und 2 angnis.    

Die Sozialdemokratie bricht ſich darum machtvoll Bahn 
und beſitzt heute ſchon das unbegrenzte Vertrauen von vier⸗ 
eindiertel Millionen erwachſener Männer. Sie iſt die berufene 
Vertreterin aller Bedrückten. Das zeigte ſich aufs neue 
wieder am 13. Februar 1912 im pre »Abge⸗ 
ordnetenhauſe bei der Beratung über die Förderung der 
Fiſcherei. Der ſozialdemokcatiſche Abgeordneie Hitſch 
lenkte die Aufmerkſamkeit der Offemlichkeit durch folgende 
Stellen ſeiner Rede aut die Fiſchereiverhältniſſe in Weſt⸗ 
preußen: 

   
    

  

Dies Verordnungs⸗ und Straffyſtem führt oft 

iſcher ansreichende 

Fiſchen zuzuſchreiben. 

ören möchten, s! 

     

Hirſch (Berlin), Abgeordneter (Soz.⸗Dem.): Meine Herren, 
meine Freunde werden ſowohl für den Antrag Keſternich auf Nr. 
96 der Druckſachen als auch für die 150 000 Mark zur Hebung der 
Hiſcherei ſtimmen, einmal, weil wir grundſätzlich Mittel für wirkliche 
Kulturzwecke bewilligen, und zweitens weil wir die Bedeutung de⸗ 
Fiſches als Nahrungsmittel, namentlich angeſichts der heutigen 
Vleiſchnot, voll zu würdigen wiſſen, Ich möchte aber an die Re⸗ 
gierung ebenſo wie einige der Herren Vorredner die dringende 
Bitte richten, ſich der kleinen Fiſcher anzunehmen, die ſich in einer 
ſchweren Noilage befinden. Uns iſt eine ganze Reihe von Klagen 
und Beſchwerden kleiner Fiſcher zugegangen, unter anderem eine 
Veröffentiichung von Fiſchern aus dem Gebiete der Weichſelmün⸗ 
dung, worin anſchaulich der ausſichtloſe Kampf geſchildert wird, 
den die Fiſcher mit dem Großkapital führen. Es wird da beſonders 
auf eine Verjügung des Regierungspräſidenten hingewieſen, die be⸗ 
ſtimmt, daß in Zukunft die Angelfiſcherei auf Plattfiſche in der 
Entfernung von 600 Metern vom Lande verboten iſt. Das Mindeſt⸗ 
maß — ſo heißt es in der Zuſchrift — für den Angelhaken muß 
12 Millimeter betragen. Augenſcheinlich ſind ſich der Herr Re⸗ 
gierungspräſident und die Herren, die ihn zu dem Erlaß der Ver⸗ 
fügung veranlaßt haben, über die Nachteile und ſchlimmen Folgen, 
die er für eine ganze Reihe armer Fiſcherfamilien nach ſich ziehen 
muß, nicht recht klar geweſen. Eine Verſammlung der Strand⸗ 
fiſcher aus den Gemeinden Krackau und Weſtlich⸗Reufähr beſchäf⸗ 
tigte ſich eingehend mit dieſer Frage und kam zu folgendem Reſultat: 

Die vorgeſchriebene Entfernung von 600 Meter würde für die 
meiſten Strandfiſcher nahezu den Ruin bedeuten, da die Fiſche in 
der Frühjahrszeit in größeren Scharen bis auf 40 Meter an Land 
herankommen, und die Fiſcher dicht am Strand ihren beſten Fang 
ausführen. Es wäre alſo bei einem Hinausgehen über 600 Meter 
der Erfolg geradezu in Frage geſtellt und dann Mühe und Arbeit 
umſonſt geweſen. Noch ſchlimmer iſt die zweite Beſtimmung, nach 
der das Mindeſtmaß des Angelhakens 12 Millimeter betragen 
ſoll. Das vorgeſchriebene Mindeſtmaß für Flachfiſche beträgt jetzt 
18 Zentimeter, dazu wird ein Angelhaken von 7 bis 8 Millimeter 
verwandt. Durch das Heraufſetzen des vorgeſchriebenen Angel⸗ 
hakens würden Fiſche in dieſer Größe überhaupt nicht mehr zu ſan⸗ 
gen ſein, und vielen Fiſcherfamilien wäre damit ihre letzte Exiſtenz 
für immer genommen. Dieſe Klagen müßten die Regierung wohl 
veranlaſſen, der Sache auf den Grund zu gehen und. wenn möglich, 
die Urſachen der Beſchwerden zu beſeitigen. Meine Herren, weiter 
weiſe ich auf die Notlage hin, in der ſich die Fiſcher an der Weichſel⸗ 
mündung beſinden. Sie klagen darüber, daß die Weichſelmündung 
bei Neufähr verſandet iſt. Die Einfahrt ſei bei auflandigem Winde 
kaum möglich. Dringend nötig wäre an der Mündung die Ver⸗ 
ankerung einer Heul⸗ oder Glockenboje. Bei Nebel oder bei 
Schneebßen müſſen die Fiſcher ſtundenlang nach der Einfahrt 
ſuchen, was leicht verderblich werden kann. Der Leuchtturm auf 
der Mole kann nur als ein teilweiſer Erfatz der Boje gelten. Der 
Verſandung der Neufährer Mündung iſt nach Anſicht der Fiſcher 
die von Jahr zu Jahr fortſchreitende Verarmung der Weichſel an 

Diefelben Fiſcher klagen über zu rigoroſe 
Anwendung der Beſtimmungen über die Sonntagskuhe. Sie er⸗ 
klüren, es konune var, daß ſie manchmal die ganze Woche nicht 
jiſchen können. Wenn ſie dann bei eintretender Windſtille Sonn⸗ 
tags auf den Fang fahren, dann wurden ſie angezeigt und mußten 
3 bis 10 Mark Straſe zahlen. Dabei hätten die Fiſcher, wenn ſie 
ihr Einkommen am Jahresſchluſſe berechneten, noch nicht mal einen 
Stundenverdienſt von 15 Pjennig. Die Herren von der Regierung 
werden gebeten, ſich in die Lage der armen Fiſcher hineinzudenken. 

Dem ſozioldemokratiſchen Redner folgte der konſer⸗ 
vative Abgeordnete Ramdohr. Gegen die ernſten a 
klagenden und Verdeſſer runden Worte des Sozial⸗ 
demokraten wirkt das Geſchwätz wie ein 

Der Parleigenoſſe des 

  

  

  

    

    

Herrn Doerkſen ſagte näm! 

Ramdohr. Abgeordneter, (f 
bloß mial die Frage an Sie richten: weiß auch ein jeder von Ihnen, 

eikonſ.): Meine Herren, ich wollte 

was Mergelkuhlen ſind? (Heiterkeit.) D. 
kannt zu ſein. In meiner Heimat 2 ygewäſſer, die wir 

deutſch Mergelkuhlen nennen. (Heiterkeit und Zurufe: Wir 

Dieſe haber im vorigen Jahre ſehr durch die lange Hitze 
mmer gelitten: der Waſſerſtand ift zum Teil bis auf ein 

Egegangen und ſetzt völlig zu Eis geworden. und der 
ſchöne Fiſchbeitand, inſondecheit auch die Krebſe, die darin waren, 
ſind auf 6.0 reduziert. Das iit ſehr bedauerlich. (Allgemeine Zu⸗ 
ſtimmung.) Denn wer von den Herren einmai in feinem Leben 
gekrebſt hat, wird wiſſen, daß das eins der ange ſten und 
pläſierlichſten Vergnügen in der Hundstagszeit iſt. hbrerichtig! 

und Heiterkeit.) Aber es hat doch auch jedes Ding ſeine Wiſſen⸗ 

ſchaft. Man darf nicht in ein und diejielde Mergelgrube — das 

      

  

as ſcheint nicht überall be⸗ 

      

    
   

   
   

    

     
    

  

   

werden Sie jetzt zum Teik auch wiſien — Krebie und Aake hinein⸗ 
ſetzen: tſehr richtig!) denn es kommt eine ge da Hat 

  

ſen Tieren das Beſtteben, das andere aufzufreſſen. (Hört, 
Als ich noch ein Junge war, iſt mir oft geſagt worden: 

„Fiichejangen und Vogelſtellen verdirbt manchen Junggeſellen.“ 
(Zuruf rechts: Im Gegenteil!) Aber ich ſtelle mich doch auf den 
Standpunkt: wer das Kleine nicht ehrt, iſt des Großen nicht wert. 

jolgedeſſen möchte ich bitten, daß doch vielleicht einmal darauf 

Nuchdruck gelegt wird, daß die Herren Fiſchme ader fonſtig 

    

  

         
     

   
     

wollen, nicht ſo teilnahntslos an unſeren ſogenannten 
gewäſiern vorübergehen, ſondern in den Dörfern din und wieder 
mial auch den Beſitzern der Mergelkuhlen durch kleine Demon⸗ 
ſtrationen ad oculos führen, was ſie zu tun haben, damit es nicht 
mieder vorkommt, daß ſo blindlings Aale und Krebſe in dieſelbe 
Mergelkuhle geſetzt werden. Das hat für uns ſeine große Bedeu⸗ 
tung: denn während überall in ganz Preußens in den offenen Ge⸗ 
wäftern der Krebsbeſtand durch die Krebspeſt außerordemtlich zu⸗ 
rückgegongen iſt, haben wir in der Oft⸗ und Wefſtprignitz die ganze 

Zeit hindurch den ſchönſten Krebsbeſtand gehabt, (bört, hört! und 
Brarol) bis wir ihn uns zum Teil durch eigene Schuld ruiniert   

   

haben. Ich glaube nun, daß der vorige abnorme Sommer uns alle 
Hoffnungen geraubt hat, und ich möchte daher an das Mitleids⸗ 
gefühl des Herrn Miniſters appellieren und ihn bitten, unſeren 
Landgemeinden mal Fiſchſachverſtändige zu ſchicken, die nicht mit 
leeren Händen kommen und uns darüber aufklären, was unſeren 
Mergelkuhlen nottüt. (Bravo! und Heiterkeit.) 

Sachverſtändige für die Mergelkuhlen, das iſt die 
Weisheit des Herrn, dem Fiſchen und Krebſen eins der 
„angenehmſten und pläſierlichſten Vergnügen“ iſt. Und die 
eindrucksvollen Darlegungen unſeres Genoſſen, der neben 
den Klagen der weſtpreußiſchen Fiſcher im weiteren Ber⸗ 
laufe ſeiner Rede ausgeführt hatte, wie am Pommerſchen 
Haff 70 bis 80 Fiſcher um die Fiſchereiberechtigung durch 
einen adligen Herrn auf Gruns; eines Lehnsbriefes aus 
dem Jahre 1324 gebracht wurden, dieſe Ausführungen 
halten die Konſervativen nicht ab, die Mergelkuhlenrede 
Ramdohrs mit größter Heiterkeit aufzunehmen! So gleich⸗ 
gültig iſt ihnen das Schickſal hunderter Fiſcherfamilien! 

Der Regierungsvertreter antwortete nicht mit einem 
Worte auf die Rede des Arbeitervertreters. Er wußte 
eben nichts zur Entſchldigung der Regierung vorzubringen. 

Die Fiſcher ſollten aus dieſen Vorgängen lernen, daß 
ihr Platz an der Seite der Sozialdemohratie iſt. In deren 
Millionenheer müſſen auch ſie ſich einreihen. Erſt wenn 
ſie ihren falſchen Freunden den Laufpaß geben, erſt wenn 
das geſamte Proletariat, ob es in der Fabrink frondet, als 
Kleinbauer ſich hinter dem Pflug müht oder als Fiſcher 
Netz und Steuerruder handhabt, ſich eint, erſt dann kann 
eine beſſere Zeit heraufdämmern. Das arbeikende Volk in 
Stadt und Land hat, ſobald es an einem Strange zieht, 
die Macht, an Stelle des Junker⸗Kapitaliſtenſtaates ein 
beſſeres Geſellſchaftsgebäude zu errichten. Das werden 
auch die Fiſcher erkennen und einſehen, daß die Förderung 
der Fiſcherei nur das Werk der Fiſcher ſelbſt ſein Kann. 

Politiſche Überſicht. 
Knüppelevangelium. 

Berichte über Soldatenſchindereien und brutale Behandlung 
ländlicher Arbeiter löſen ſich ab. In voriger Nummer gaben wir 
wieder, wie ein Agrarier ſich zum Geſinde ſtellt, als ſei es Vieh, 
und deſſen rühit er ſich noch. Wie könnte derartiges ſich ereignen, 
wenn hier Knechte und Mägde, dort die Söhne des Volkes im 
Waffenrock ſelbſtbewußter auftreten und ihre Menſchenwürde be⸗ 
haupten würden? ů 

Aber wie fſoll einen ſteifen Nacken behalten, wer von klein an 
gebeugt wird, wie ſoll einer ſeine Menſchemwürde wahren, wenn 
ſie ihm in der Jngend ſchon ousgetrieben wurde? 

Clternhaus und Schule tragen ein vollgerüttelt Maß Schuld 
ou Sklavenſinn ſo vieler. Wie die Schule ſich verſündigt, davon 
zeinte eben jetzt wieder unſer Parteiblamt in Braunſchweig ein Bei⸗ 
ſpiel auf. Ein Knabe wurde vom Lehrer geprügelt, weil er in der 
Schule eine kleine Unachtſamkeit beging. Ueber den Erfolg berichtet 
ein ärztliches Zeugnis: 

Albert Völling, Leonhardſtraße 18, habe ich in der Sprech⸗ 
ſtunde am 9. Februar, nachmittags, unterſucht,; es iſt ein ziemlich 
zart gebeuter Knabe, der am linken Oberſchenkel, unter dem Geſäß 
beginnend, alſo über den Beugen des Oberſchenkels, eine brettharte 
Anſchwellung der Hoaut hat, die zum Teil blutunterlaufen iſt, zum 
Teil mit friſchen Schwielen (Stackh. *) db⸗ t iſt. Die biut⸗ 
unterlaufene Fläche iſt ungefähr 12 Zenti r lang und 10 Genti⸗ 
meter breit; der Umfang des linken Oberſchenkels iſt infolge der 

ellung ungefähr 2 timeter größer als rechts. Wenn eine 
tigung vorliegt, ſo iſt ſie jedenfals mit brutaler Gewalt aus⸗ 
rt, doppelt drutal deshaib, weil eine neue Züchtigung auf 

'en und ſchmerzhaften Körverteil ausgeführt 
worden iſt, der üſt und blutunterlaufen iſt infolge einer 
Züchtigung. di ige Tage der heutigen vorausgegangen iſt. 
Bei der Züchtigung iſt das Maß des Erlaubten bei weitem über⸗ 
ſchritten. 

Unſer Parteiblatt nennt den Namen des prügelnden Lehrers: 
ſuns geht er nichts an. Aber bemerkenswert iſt, daß unſer Partei⸗ 

blatt demſelben Lehrer gleichzeirig unter Nemnung der Namen und 

Einzelheiten die Züchtigung von weiteren fünf Knaben nachweiſt, 

die om S. und L9. Februar ; fingerdicke, blutunterlaufene 

Schmielen gab es in jedem Faile. Ein ſadiſtiſcher Lehrer, wird man 
ſagen, etwa ein Lehrer vom Schlage Diprolds? Ach nei ã 

ſes jo, dann würde Ansſicht bei daß der Mann ſei 

ſce. Aber er iſt ei Herre. — 
ſchen Landtags und der Bereits Anfang 1908 war 

eihnlich brutaier Züchtigung nein Lehter vom Gericht verur⸗ 
teill worden. Da nahmen die Sprecher des Landtags Stellung 

gegen das Gericht und die Aerzte, die Attejte über Züchtigungs⸗ 

ſpuren ausſtellen: der Adgeorducte Roth, Sanitätsrat ſeines Zei⸗ 
chens, ſagte, es ſchade den Bengels gar nichts, wenn ſie einmal acht 

age lang nicht ſitzen könnten. Der Adgeordnete Lambrecht unter⸗ 

ich das, indem er wörtlich ſagte: Ich meine, das iſt gar 

nichngeſundheitsſchädigend; wenn der Junge 

acht Tage langenicht ſißhen kann, kann er acht 
Tage liegen— Dieſe unglaubliche Rodeit quittierte der 
Landtag mit Heiterkeit. 

Miiſter Trieps bat den Landtag förmlich um Entichuldizung, 

daß die Regierung die Staatsanwaltſchaft von der Erhebung der 
Anklage gegen den Prügelpädagogen nicht habe zurückhalten tön⸗ 
nen. Die Regierung habeaber dembetreffenden 
Lehrerihr Bedauernübder ſeine Verurkeilung 

ausgeſprochen, ſeipen Elifer gelobt und ge⸗ 

wünſcht, daßerindieſem Eifer nichterlahmen 
möge. 
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Am 5. März 1010 Nehm auch Miniſter Wolff die Gelegenhelt 

woht, ſich zur in Denſte . Aů dekrmnen. Er teilte den Stand⸗ 

punkt des dohrn Heautes Lie Repterung werde in abſlehbarer Zeit 

heßen des Feichtigungslrct im Sinne des Herrn Abheordneten 
Voch vargehrn. Er trile durcdaus den Stondpunkt des Abgeord · 

neten Vach. der gemeint botte: wenn nicht meür tüchiig 
gtprügelt werden dürfe, liege darin eine 

ernſte Gefohr für dir Ingend⸗ 
Vambrecht wiedertolie gelegentlich feine Bchauplung. daß es 

einem Knaben gar nichts ſchade, wenn er einmal S Tage lang wegen 

ker Folgen der Prügel nicht ſitzen könne. und Deitmeland ſipierte 

im Vandtage die chriſtliche Weltanſchauung dabin: Goltrealert 

dit Weltund der Knüppeldie Menſchbeit. 
Das Knüprelevanzeltum, das dieſer Deumeland verkündet. 

wird brgeiſtert gefriert in Knuten-Oertels Deutſcher Tageszeitung. 

Dleſes Knüppelevangellum war früber verkörpert im preußiſchen 

Korpotalltock. Den Korporalſtoct hat die franzöſiſche Nevolution 

zerbrochen. und den Knüppel, der ider Schutkinder und Geſinde 

keſchwengen tvird, den zerbricht die Sozialdemokratie. 

Deutſchland. 
Aus dem Reichstage. 

Etatsberatung. 

  

          

Da die Vrondertenkriüs überwunden. konmte enditch die 

Etatsberuning mid dan e ebenio jaämmerlich von den Naitonal⸗ 

lideralen. tüi von den Schwarsblauen hinan 
      

  

   

Hohen Haujes beßinnen. Sie wurde 
inzruktipen Rede des Herrn Reichsſcbaklekretä 

Arte rr. daß die Regixrung — wenn auch nicht 
vreit ſei. die Iu 
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wurde ſehr ſchnell enttäuſcht; die Reigung zur Schulmeiſterei undg 

u politiſchen Gardinenpredigten ließen den „Staatsmann“ und 
Ponlter auc nicht einen bemerkenswerten beshr Satz aus · 
ſprechen. Die Schwarzblauen wurden, wie es ſich bei beſſeren 

Söhnen gehört, leiſe und reſpekwoll ein wenig wegen der ⸗Ableh⸗ 

nung der Erbanfallſteuer gerüffelt und ſodann die Sozialdemokratie 

im Siil eines als Feſtredner beſtellten Oberlehrers geichlder. Sle 

iſt eine entſetzliche Geſohr, dieſe Sozialdemoktatie, ſa doch — aber 

nut Mut, die Maſien ſind nicht fogialiſtiſch und anlimonarchiſch. 

Die Radikolen werden durch die Reviſioniſten genüildert, aber auch 

die Reviſioniſten ſind Umſtürzler. Wer weiß, was aus ihnen noch 

werden mag. Viel Hoffnung ſetzt auch Hert v. Bethmann nicht auf 

ſir. Die Lideraien ſind in letzter Zeit ausgeſprochen „böſe Buben“ 

geworden. Sie haben mit den Roten pakliert und — der Herr 

Kanzler zitterte vor innerer Erreßpung — um ein Haor Bedel, den 

Todfeind der dürgerlichen Gejellſchaft. zun Präſidenten, den böſen 
Scheidemann, der über die Hottenzollern ein durch die Geſchichte 
verbürgte Wahrheit ausgeiprochen baltc. aber wirklich zum Präſi· 
denten wahlen heljen. Durchaus ungehöriges Verhalten! Wenn 
das ſo weiler gehr, ſo ſfirht der Schulmeiſter völliges Verderben 

voruus. 
Der Herr Reichsſchilmeijter keimt ia keine Schonung. Zwar 

hat er gar nicht dteinzureden, wem der Reichstag die parlomen⸗ 
tariſchen Armter in die Hände gidt. aber wonn hätte ein preußiſcher 

Junter dit Rechte des Parlaments geachtet und reſpektiert. Wird 
aber, wie jetzl wiedet durch i Idemokrutiſche Anträge, der Verſuch 

gemacht., die Volks und Vorlomentsrechte zu etweitern, die Macht 

    

    

   

iüdet Bureaukraue und der Krone zu ichmülern. ſo erhebt Herr 
v. Beibmann mahnend den Zei r und jagt: Reichstag, das 

udich nichts Wer die Sta⸗ nter erhält, das entſcheidet 
at deſtellte Mam allein. Die dem heu⸗ 
rs der Wahlkreiseinteilung onhaftenden 

8 iollen brie! werden, jordert die So⸗ 
Herr v. Veibmenn läßt durchblicken: Wenn ſchon, 

Dann muß weiter und darüder h'naus geändert und 
werden. Dad jollen die Liweralen abgeſchreckt 

Sozialdet gen. Miniſterverannvortlich⸗ 
der Kaitzier der Monarchie ſchuldig und 

et er Nachiolger. Die An⸗ 

wenn ein jolches Ge⸗ 
a noch ein wenig über 
Hätiilsin der Konjervativen 

n lachten und die andern Par⸗ 
5 dem Kanzler nicht mollig zumute 
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'elen Wenn und Aber. 
ie der tapfere Schwabe 
Sozialdemokratie ent⸗ 
nſeien darin ebenfalls 
v. Paner. Nach dem 
, um ſpezielle pol⸗ 

Sparteiler Arendt, 

ichmollte und lieb⸗ 
lauli träumte. 

zen Hojpfaffen 
se im neuen Reichs⸗ 

Komitker fehlen 
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ebens verſuchte der Zentrums⸗Buſch, die Aufmerkſamkeit von: 
den Forſtarbeiterintereſſen durch Wahlverfammlungsreden über⸗ 
Streikterrorismus und den Vorwärts⸗Konflikt abzulenken. Das 
wird ihm draußen dei den Forſtarbeitern noch weniger glücken, 
als in dem Dreiklaſſenhauſe, das ihm freudig Beifall ſpendeie. 

Beim Domänenetat verſtand es Genoſſe Leinert, die 
Schwächen der ſtaatlichen Agrarpolllik anzugreifen; er zeigte, 
wieviel der Staat auch aus den Domänen herauswirtſchaſten 
könnte und wie er ſich bei ſeinen „uationalwirtſchaftlichen“ 
Grundſätzen von natürlich gut deutſchnationalen Spekulanten 
ausbeuten läßt. Genoſſe Leinert machte ſich dann aber auch 

zum Sprecher des Etatsrechts dieſes Parlaments, als er ver 
kaugte, daß dem Hauſe eine Spezialiſierung der Ausgaben 
„für Bauten auf den Domänen“ im Betrage von nicht weniger 

alis 3 Millionen Mark vorgelegt werde. Die naürlich ſtreng 
„parlamentariſche“ Antwort Schorlemers kann Leinerts Anklage 
der Etatsverſchleierung nicht verſtummen machen. 

UAm Schluſſe der überlangen Sitzung war der Landwirt⸗ 
ſchaftsetat erledigt und das Haus vertagte lich. 

Der Paſtor mil der Peitſche. Mit Wohlgeſallen zitiert die 

ſchwarz⸗blaue Preſſe eine Kaiſerrede, die der nationalliberale 

Pforrer Dr. Weſfel im Evar eliſchen Geſellenverein in Mülheim 

(Ruhr) gehalten hat. Der fromme Gottesmann ſagie: 
Und die letzten Tage, Freunde, ich ſage es mit blutender 

Seele, haben noch einmal all das Unfrohe der letzten Monde in 
uUns erwachen laſſen, haben uns nochmal die Schamröte ins An⸗ 
geſicht gepeitſcht, weil es möglich war, daß im Wallotbau in Ver⸗ 
lin Männer, die ſich ſonſt national zu nennen pflegen, ſo viel 
nalionale Selbſtentmannung getrieben haben, denſelben Mann 
jetzt auſ den Präſidentenſtuhl hinaufzugeleiten, der es unter dem 
Schutze ſeiner Reichstagsimmunität gewagt hai, von dem Hohen⸗ 
zollernhauſe zu ſagen: „Ich kenne die Geſchichte dieſes Hauſes 
zu gut, um zu wiſſen, daß die erhabenſte Tradition des Hohen⸗ 
zollernſtanmmes der Woribruch geweſen iſt.“ Wofür deutſche 
Männer nur die Peitſche haben, bei einer ſolchen 
infamen Verieumdung, da haben ſich genügend Männer zuſam⸗ 
mengefunden und haben ihrer Ehre vergeſſen, um 
dieſen Mann in das Präſidium zu bringen. 

In dieſem Fall iſt die Sozialdemokratie nur der Sack, der ge⸗ 
ſchlagen wird. Gemeint iſt Herr Baſſermann, ihm iſt der „natio⸗ 
nale“ Peitſchenhieb zugedacht, er mag ſich dafür bei ſeinem rauf⸗ 
luſtigen Parteifreund und Bruder in Chriſto bedanken. 

Genoflen in Sibirien ſandten der ſozioldemokratiſchen Reichs⸗ 
tagsfraktion folgendes Schreiben. 

Rußland, Oeſtl. Sibirien, 27. Januar 1912. 
Proletarier aller Länder, vereinigt Euch! 

Teurer Genoſſe! 
Wir verſchickten Sozialdemokraten in einer Bären⸗Ecke Si⸗ 

biriens bitten Sie, der ſozialdemokratiſchen Arbeiterpartei Deutſch⸗ 
lands unſere tieſen und heißen Glückwünſche zu ihrem Siege bei 
den Wahlen zum Reichstag zu üdermitteln. Eure Siege — und 
unſere Siege, die uns neue Kraft geben im Kampfe für eine 
lichte Zufunit. 

P. S. Aus guten Gründen mußten wir von Unterſchriften 
Abſtand nehmen. 

Reichstagsbeſchlüſſe vor dem Bundesrat. Dem Reichstag 
iſt eine Denkſchrift über die Eniſchließungen des Bundesrats 
über Anträge, die ihm vom Reich tage zugingen, übermittelt 
worden. Daraus jei mitgeteilt. daß der Bundesrat nicht 
beabſichtigt, Baukontrolieure aus dem Arbeiterſtand 
einzuführen, ebenſowenig einen Geſetzentwurf vorzulegen, 
durch welchen die Freizügigkeit und die Freiheit des 
Arbeitsvertrages den Bergarbeitern gewährleiſtet wird. 
üÜber die Arbeitsverhältniſſe der Anwaltsangeſtellten haben 
Erhebungen ſtaitgefunden, deren Bearbeitung noch nicht abge⸗ 
ſchloſſen iſt. Eine Denkſchrift über Zulageweſen und Löhnungs⸗ 
zuſchüſſe im Reichsheer iit in Vorbereitung. 

Ausland. 

Frankreich. 

Eine antimilitariſtiſche Demonſtration 

der Pariſer Arbeiter. 

lich jand in Paris ein merkwürdiges Leichenbegäng⸗ 
Am 2. Juli 1909 war bei einem afrikaniſchen Straf⸗ 

illon der Diſziplinär⸗Soldat zweiter Klaſſe, würde man in 
nichland ſagen, Louis Aernault auf geheimnisvolle Weiſe ver⸗ 

Der Leichenbeßund des Militörarztes führt die Todesur⸗ 
i us im Gehirn“. verurſacht durch die große 

  

    

  

    

  

  

  

       i jedoch a „fügt der Leichenbefund 
itellien zahlreichen Verletzungen, 
gebrucht haben kann, in ſeiner 

ndten Zwangsmittel, beſchleunigt 
en und Ausſagen von Soldaten, 

„angewandten Zwangsmittel“ 
Soldaten Aernault ſolgen⸗ 

Miüte Aernoult unter der glü⸗ 
lang die auch in Deutſch⸗ 

ht, daß der Soldat 
n. zielen, wieder 

das bei den 
Mit Stock⸗ 
ine Schieb⸗ 

Deiiert wurde eine 
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Unter unendlichen Schwierigkelten iſt es unſeren fronzöſſſchen 
Genoſſen gelungen, die Reſte Aernoults nach Paris zu überführen. 
Ueber einhunderifünfzigtaufend Manifeſtanten folgten dem Leichen⸗ 

wagen. Ein Komitee aus ehemaligen „Dreyfuſiards“ 
Dreyſus ſelbſt iſt Mitglied — hat ſich ſetzt gebildet, um die Re⸗ 

oiſton des Prozeſſes Rouſſel zu erreichen. Geſtützt auf die 150 000, 
die dem Armenieichenwagen folgten, iſt dieſes Komltee eine 
Macht. Hoffen wir, daß es f 

wößiMknl. 
Italien. 

g Schandjuſtiz. 
In den erſten Tagen nach der Krlegserklärung kam es 

in Poggibonſi zu einer heftigen Volks demonſtratian bei Ge⸗ 

legenheit der Abfahrt der Truppen nach den Krisegsſchauplatz. 

Die Demonſtranten hielten den Zug an, dec erſt nach mehreren 

Stunden weilerfahren Konnte. Dieſer Jall hat nun in Piſa 

ſein gerichtliches Rachſpiel gehabt. Die Richter liehen ſich nicht 

die Gelegenheit entgehen, ein Urteit von geradezu barbariſcher 

Härte zu fällen. Sie haben von den 38 Angeklagten 27 ver⸗ 

Urteilt, und zwar zu Strafen von? bis zu 20 Monaten. Unter 

den Verurteillen befinden ſich 7 Frauen und 2 Minderjährige. 

Im ganzen wurden nicht weniger als 30 Jahre und 

3 Monale Gefängnis verhängt. 

China. 

Muanſchikai Präſident der Republik. 
Sunjatſen hat die proviſoriſche Präſidentſchaft der Republik 

niedergelegt. Auf ſeinen Vorſchlag wurde Puanſchikal von der 

Netionalverfammiung einftimmig zum proviſoriſchen Präſidenten 

gewählt. Repräfentanten von ſiebzehn Provinzen nahmen an 

der Wahl teil. — Die republikaniſche Regierung beſchloß, die 

chineſiſche Nalionalverſammlung aufzufordern, ibre Geſchäfte 

zum Wohle des Vandes weiterzuführen. Desgleichen wird die 
Nationavverſammlung gebeten, den 15. Februar als National⸗ 

feiertag für China, und zwar als Gedenktag der Errichtung 

der Republik, feſtzuſetzen. 
Die Regierung verſtändigte die Mächte von der Prokla⸗ 

mierung der Repablik und teine ihnen mit, daß die bisherigen 

diplomatiſchen Vertreter Chinas auch weiterhin ihre Funktionen 

ausüben werden. 

Kleine politiſche Nachrichten. 
Kein Hofgang, ſondern ein Brief. Die Konſtituierung des 

Reichskagspräſidiums iſt Wilhelm ll. ſchriftlich angezeigt worden. Ein 

Berliner Mittagsblatt mel et: — 

„Das Schreiben, in dem der Reichstagspräſident dem Kaiſer 

die Konſtituierung des Präſidiums anzeigt, ift an den Kaiſer über⸗ 

mittell. Die Frage wegen der Abgabe der Viſitenkarten der Prä⸗ 

fidenten bei Hofe wird demnächſt entſchieden werden.“ 

Der ganze Lärm um die perſöntiche Meldung der Präſidenten 

beim Hoſe iſt — joforn dieſe Rachricht zutrifft — alſo wieder einmal 

ganz überflüſſig und ſinnlos geweſen. Eine Poſtkarte genügt! 

Uenderung des preußliſchen Berggeſetzes. Eine Novelle zum 

Geſetz über die Abänderung des 7. Arlikels des Allgemeinen Berg⸗ 

geſetzes iſt in der Bergabteilung des preußiſchen Handelsminiſteriums 

kertiggeſtellt und dem Staatsmüniſterium zugegangen. Das Herren⸗ 

daus ſoll zuerſt mit den Beratungen über die Vorlage beginnen. 

Die Novelle enthält nach den vorliegenden. Mitteilungen ziemlich um⸗ 

jangreiche Abänderungen, die durch eine Anpaſſung der landesgeſetz⸗ 

lichen Beſtimmungen des Berggeſetzes an die Vorſchriften der Reichs⸗ 

verſicherungsordnung und des Verſicherungsgeſetzes für Angeſtellte 

notwendig geworden ſind. 

Gegen die Arbeiteriugend. Wie halbamtlich verlautet, bereitet 

das preußiſche Miniſterium des Innern die generelle Schließung der 

neugebildeten lozialdemokratiſchen Jugendausſchüſſe in 

Preußen vor. Die Maßregel wird damit degründet, daß die 

erwähnten Jugendausſchüſſe gezen die Beſtimmungen des Geſetzes 

über die politiſchen Bereinigungen verſtoßen. 
Das leßztere iſt freilich nicht richtig, aber was hat Macht je nach 

Recht gefragt, wenn man zuſchlagen wollte! Der Jugendbewegung 

Reden neue ſchwere Kämpfe bevor. 

Ein Schlag gesen den mecklenburgiſchen Ochſenkosf. Die 

nationalliberale Partei und die Fortſchrittliche Volkspartei des Reichs⸗ 

tags brachten einen gemeinſamen Antrag ein, auf Annahme eines 

Geſetzes, betreffend die Volksverireiungen in den Bundesſtaaten 

    

  

   

  

  

Bundesſtaaten. 
Nach dieſem Geſetz ſoll Artikel 3 in der Verfaſſung folgenden Zuſatz 

erhalten: „In jedem Bundesſtaat muß eine aus Wahien der Bevölke⸗ 

rung hervorgegangene Vertretung beſtehen, deren Zuſtimmung zu 

jedem Landesgeſetz und zur Feſtſtellung des Staatshaushalts er⸗ 

forderlich iſt.“ 
Wenn die antragſtellenden Parteien wirklich liberal denken 

vandeln würden, ſo hätten ſie das Reichstagswahlrecht verlangt. 

Sozlaliftucher Wahlſieg in Heidelberg. Bei der Wahl zum 

Heidelberger Bürgerausſchuß nach dem neuen Proportionalwahlſyſtem 

erräangen die Soßi mokraten 16, die Nationalliberalen 6, das 

Sentrum 4, die Fortſchrittliche Vollkspartei 4 und die neue Bürger⸗ 

vereinigung 2 Sitze in der dritten Wäbierklaſſe. 

Fünfviertel Jahre Folterquaten! In die ſogenannte Freiheit 

zurückgekehrt iſ der Redakteur Genoſſe Weſemeier vom Braunſchweiger 

Volksfreund. Wegen ſogenannter Miniſter⸗, Landtags⸗ und Dolizei⸗ 

beleidigung bat er insgeſamt 15 Monate im Gefänanis zu⸗ 

vringen mülſen. 

Aus Weſtpreußen. 
Marine und Sittlichkeit. 

Ueber das Thema werden unſerem Kieler Parieiblatt von gut 

unterrichteter Seite jolgende charakteriſtiſche Mitteilungen gemacht, 

die wohl auch en Kriegshafen Danzig zutref Das heutige 

militäriſche Syftern hat ſich, wie jeder Rekrut in d ſtruktions⸗ 

Kunde lernt. zur Pflicht gemacht, die Soldaten zu ehrliebdenden und 

iſchen Menſchen zu erzieh Weiche Auffaſiung aber das 

n che Syſtem i „darüber können 

die Kapitanten der Marine ein eigenartiges Lied ſingen. Seit 

dem Jagre 1806 beſteht in der deutſchen Marine eine Verfügung, 

wonach fämtliche Unteroffiziere, die zur Ehrenrenung der Brout 

deiraten, nicht Deckoffizter werden konnen, weil ihnen die nötige 
Motal fehlr. Zahlt der Umerofftzier jedoch Alimeme und heirctet 

o kann er Deckoffidier werden, darm ſtehl er 
chen Kommundos auf der moraliſchen Höhe, 

auf der ein Deckofftzier ſtehen ſoll. Man verſetze ſich in die Lage 
iers, der ſchon § bis 12 Jahre gedient hat, um ein⸗ 

en, dielleicht auch ſchon, wie es vielfach vor⸗ 

und 

    

  

    

      

        
   

    

       

  

      

      

    

  

  

kommt, die 
im Dienſt außerdem ein f 
bei einer langen Brautſchaf iſt, ſeine Braut 

ichwanger wird. Was bleibt dem Untetoffizier und was der Braut 

Abrig? Entweder muß der Unterofſizier Knall und Fall von der 
Marine abgehen, um ſeine Braut noch heiraten zu können, oder er 

muß gemäß der Moral der Kaiſerlichen Marine weiterdienen und 

Klimente bezahlen Das Mädchen iſt dann arer nach den beutigen 
Ehrbesriffen geſchändet fürs Leben. Den Bräutieam dezw. den 
Vater des Kindes hat es füt immet verlorer. Inm ſind vom Kom⸗ 
mando Feiieln angelegt, ſo daß ihm nur der eine Ausweg bleidt. 
keine Liebſte ſigen zu laſſen. Das iſt die Moral und Sittlichkeit, 
die man den Staatsdienern predigt! Wieviel Menſchen werden 

durch diete Berfügung unglülich gemachr! ü 

werm. was 

   

  

    
— Inicht in anderer Leute Hände geben. Mit 15 Mark Alimente kann 

Rouſſel, wie für Derand, nicht zuh 

   
Woher kommt es, daß ſo vieie ſittlich herantergetommene 

Mädchen in Kiel herumlaufen? Nehmen wir z. B. an, das Mäd⸗ 
chen hat keine Ellern mehr. Es will ſein Kind aus Mutterllebe 

es ſein Kind nicht ernähren. Es kann nielleicht nebenher arbeiten 
— wo aber inmer Arbeit finden —, und meiſtens iſt es noch ſo, 
daß niemand gern ein Mähchen in Stellung nimmt, das ein Kind 

al. Was bleibt ſchließlich dem Mädchen übrig, ohne daß es ſeine 
Abſicht iſt? Würde die Werfügung nicht beſtehen, wäre das 
Mädchen jetzt eine achlbare Familienmutter; die Verfügung hat es 
aber zum „Mädchen für Geld“ gemacht. Hat das Mädchen noch 
Eltern, fühlen ſich oft auch dieſe mitgeſchändet, weil der Bräutigam 
ihrer Tochter nicht die Siitlichkeit haben darf, das Mädchen zu hei⸗ 
raten. Dann wird vielleicht die Tochter von den Eltern verſtoßen, 

und das Ende iſt wieder nicht zweifelhaft. Wenn der Bräutigam 

wenigſtens nach der Beförderung zum Deckoffizier ſeine Braut hei⸗ 

raten könnte, um ſo dem Kinde den Vater zu geben, aber auch dies 

iſt vom Kommando verboten. Die Folge davon iſt in vielen Fällen 
die wilde Ehe. 

Nimmt man zum Schluß den günſtigſten Fall an für das Mäd⸗ 
chen. Der Unteroffizier hat aus ehrlicher Liebe zu ſeiner Braut, 

troß der Verfügung des Kommandos, ſeine Braut geheiratet. Da⸗ 

mit hat er auf die Beförderung zum Deckoffizier verzichtet. Welche 
Ausſichten hat die Familie für die Zukunſt? Der Vater erhält 
nach zwölfjähriger Dienſtzeit den Zivilvexſorgungsſchein (genannt 

Hungerſchein) und wird entlaſſen. Anſtellung im Siaatsdienſt iſt 

jedoch wegen Ueberjüllung ausgeſchloſſen. Wenn er Glück hat, iſt 

vielleicht gerade eine Nachtwächter⸗ oder Straßenreinigerſtelle frei, 

ſo daß er dadurch ſeine Familie ſo lange ernähren kann, bis nach 

Jahren eine Vureondiener⸗ oder Portierſtelle im Staatsdienſt frei 

wird und er in dieſer Laufbahn angeſtellt würd, mit der Ausſicht auf 

Avancement bis zum Oberportier. Gerade im Intereſſe ber Moral 

und Sittlichkeit liegt es, daß dieſe Verfügung aus der Welt geſchafft 

wird. Hoffentlich ſpricht der jetzt gewöhlte Reichstag in der Sache 

einmal ein ernſtes Wort mit der Marineverwaltung. 

  

A Danzig. S— 

Die Preßkommiiſion wählte in der letzten Sitzung den Ge⸗ 

noſſen G. Schröder Danzig als Redakteur und den Genoſſen 

Paul Beneke, der zurzeit in unſerer Offenbacher Parteizeitung 

als Faktor beſchäftigt wird, als Geſchäftsführer. 

Wieviel Anmeldungsformulare muß man der Polizei geben? 

Für Zuzüge und Umzüge verlangt die Danziger Polizeibehörde die 

Ausfuüllung und Einreichung von drei Exemplaren der vorgeſchrie⸗ 

benen Meldeſormulare. Das iſt ungeſetzlich, wie ein in 

Stettin zur endgültigen Entſcheidung gekommener Prozeß lehrt. 

Auch dort beſteht die Polizei auf Einreichung von drei Meldeſormu⸗ 

laren. Ein Exemplar geht der Zentralſtelle der Polizei zu. Das 

zweite ethält von der Polizei, der es ebenfalls eingereicht werden 

ſoll, der Magiſtrat für Steuerzwecke und zur Aufſtellung der kom⸗ 

munglen Wählerliſte. Und das dritte iſt, mit dem polizeilichen 

Stempel verſehen, als Quittung für die Anmeldenden gedacht. Der 

Eigentümer Suppiy in Stettin reichte nun von den drei Exenpla⸗ 

ren, die ein neller Mieter ausgefüllt hatte, nur eines der Polizei 

ein. Prinzipiell verweigerte er der Polizeibehörde die Einreichung 

der anderen beiden Exemplare. Er ſtellte ſich auf den Standpunkt, 

daß die Polizeiverordnung ungültig ſei, ſoweit ſie die Ausſtellung 

und Einreichung von mehr als einem Exemplar verlange. — Das 

Landgericht Steitin ſprach S. von der Ankluge der Uebertretung der 

Melde⸗Polizeiverordnung frei. Es nahm mit ihm an, daß die 

Vorſchrift der Polizei ungültig ſei, inſoweit, als ſie mehr als ein 

Formular ausgefüllt und eingereicht verlange. — Das Kammer⸗ 

gericht verwarf die gegen dieſes Urteil von der Staatsoanwaltſchaft 

eingelegte Reviſion. Begründend wurde ausgeführt: Das Verlan⸗ 

gen der Polizeiverordnung auf Ausfüllung und Einreichung von 

drei Exemplaren des Melde⸗Formulars werde weder durch das Ge⸗ 

ſetz von 1842 über die Aufnahme neuäanziehender Perſonen, noch 

durch das Polizeiverwaltungsgeſetz von 1850 gerechtfertigt. Das 

erſtgenannte Geſetz ſpreche einſach nur von einer Meldung und da⸗ 

von, daß über die perſönlichen Verhältniſſe Auskunft zu geben ſei. 

Und nach dem Polizeiverwaltungsgeſetz könne zwar durch Polizei⸗ 

verordnung die Meldung von Umzügen verlangt werden, jedoch nur 

zu einem polizellichen Zwecke, dem der polizeilichen Meidung ſel⸗ 

ber. Nach den tatſöchlichen Feſtſtellungen diente nun dieſem po 

lizeilichen Zwecke nur eir npiar. Es habe deshalb die Polizei 

verordnung nur die Ausfüllung und Einreichung eines Exemplares 

verlangen können. Soweit die Vorſchrift darüber hinausgehe, ſei 

ſie ungültig. Der Angeklagte, der ein Exemplar eingereicht hobe, 

          

    

      

  

   

  

  

  

      

Kollegen wöchentlich 8 Mk. Ein Arbeiter wird m 20 Mk. 
in der Woche entlohnt. Bier Mann bekommen 80 und ein 
weiterer 70 Mark im Monat. Mit der letzten Bezahlung wird 
der von den Arbeitern abgefunden, der am längſten arbeiten muß⸗. 

Bei dieſer Flrma iſt ſeit dem Frühjahr 1887 der Möbel⸗ 
packer Auguſt Werdermann beſchäftigt. Stets war er zur 
Zufrisdenheit der Geſchäftsinhaber tätig. In dem Diertelfahr⸗ 
hundert ſeines Schaffens erlitt Werdermann drei. Unfälle. 
Rente bekommt er nicht. Da der Kollege das 62. Lebensjahr 
erreichte, ſollte er das ſogenannte „Gnadenbrot“ erhalten. Die 

ihm zugewieſene leichte Arbeit beſtand darin, daß ihm der 

Poſten des Stallmannes übertragen wurde. Für den Stall⸗ 
mann beginnt das Tagewerk morgens um drei Uhr; zu Ende 

geht es abends um eif Uhr. Im Stall iſt durch eine Bretter; 
wand eine Kammer abgeteilt, in der der Stallmann ſchläft. 

Sie iſt ſo klein, daß in ihr außer dem Bett nur ein Tiſch und 

ein Stuhl Platz finden. An Sauberkeit läßt der Raum viel 

zu wünſchen. Er iſt vollkommen von der Ausdünſtung der 

Pferde geſchwängert, die Bettwäſche in der Zeit von Juni 1911 
bis Januar 1912 einmal gewechſelt. 

Bonnabend den 10. Februar begann Werdermann um 

drei Uhr morgens mit dem Füttern der Pferde. Dann hieß 

es den Stall ſäubern und die Stiefel der Herrſchaften pußen. 

Nachdem weiter Hof und Straße gereinigt waren, mußte Stroh 

abgeladen werden. Nun kam die Polizei und die Straße 

wurde geeiſt. Als das geſchehen, trat der Geſchäftsführer an 

Werdermann heran und befahl ihm, anzuſpannen und Fracht 

zu fahren. Es war dreieinhalb Uhr nachmittags und; noch 

hatte der Mann nicht zum Mittageſſen Zeit gehabt. Als er 

das dem Herrn Geſchäftsführer mitteilte, erwiderte dieſer, er 

möge ſtill ſein, ſonſt erhalte er die Kündigung. Nachdem der 

Alte die Fracht abgefahren und die Pferde gefüttert, konnte 

er nachts um einhalb zwölf ſeine müden Knochen ausruhen. 

Am ſelben Abende war ihm folgendes Schreiben zugegangen: 

Herrn Auguſt Werdermann 
hier. 

Hiermit kündigen wir Ihnen Ahre bei uns innegehabte 
Stelle per 24. Februar 1912. 

Hochachtungsvoll 

F. A. Meyer & Sohn 
gez. Doſt⸗ 

Das alſo iſt der Dank für 25jährige treue Pfllicht⸗ 

erfüllung. — 

Wie maun ein bibelfeſter Maurer werden kann. Das Organ 

des hieſigen Blaukreuzes, „Danziger Blatt“ genannt, erzählt in 

ſeiner Nr. 4 ein rührendes Geſchichtchen: 

„Zur Zeit des Bauarbeiterkampfes wurde om 18. Juli der 

Maurer H. in Danzig von dem Meiſter F. ausgeſperrt und erhielt 

nach vier Tagen Arbeit beim Meiſter Krieſen in Elberfeld. Ueber 

neun Jahre gehörte er der ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaft an. 

und ihm ſtanden laut Statut 15 Mark für ſich und 1 Mark für 

ſein Kind pro Woche Gemaßregeltenunterſtützung aus der Ver⸗ 

bandskaſſe zu. Außerdem hatte er 19,50 Mark Reiſegeld nach El⸗ 

berfeld zu beanſpruchen. Er rundete ſeine Forderung nach unten 

ab auf 85 Mark und erſuchte um Zahlung. Herr Grünhugen ver⸗ 

weigerte die Zahtung, angeblich, weil H. ſein Geſuch nicht rechtzeilig 

eingereicht hatte. Aus Villigkeitsgründen wollte er 20 Mark 

geben. H. reichte eine Beſchwerde beim Verbandsvorſtand ein und 

ethielt als Antwort ein Schreiben, in dem dem Beſchwerdeführer 

mitgeteilt wurde, daß er überhaupt keinen Anſpruch auf Unter⸗ 

ſtützung hätte und daß er ſeine Drohung, an die Oeffentlichteit 

zu gehen, ruhig wahrmachen follte.“ 
Dann druckt das Danziger Blatt noch eine weitere Beſchwerde 

des H. ab, aus der lediglich hervorgehl, wie gut der nummnehr 

bibelfeſt gewordene Maurer ſchimpfen kann. Die Redaktion des 

Danziger Blattes ſcheint nicht zu wiſſen, daß Schimpfereien in den 

Papierkorb gehören. 
Was iſt indeſſen an der Schaudergeſchichte wahr? Der in 

Frage kommiende Maurer heißt nicht H. ſondern Albert Knitter und 

wohnt in Ohra. Knitter wurde am 16. Juli 1910 von der Tirma 

  

   

    

Falk u. Berg mit noch einem anderen Kollege: entlaſſen. Veide 

waren nach dieſer Zeit wiederholt im Verband au, ahne ein 

Wort von der Maßregelung zu ſag Als Kniite Vuguſt 

  

noch keine Arbeit hatie, ſtelite er einen Antrag auf Gemaßtegelten⸗ 

Unterſtützung: der mit ihm entlaſſene Kollege tat dies nicht, weil er, 

benſo wie Knitter, nicht gemaßregelt, jondern wegen Mangel 

an Arbeit entlaſſen war. Das beſtätigten ſämtliche mit Knitter 

beſchäfligt geweſenen Kollegen der Firma Falk u. Berg, die eben⸗ 
    

  

  
diefes Utteils die Praxis der Behörden ſich ändern wird? 

Das Geſchenk eines Kinderfreundes. Die Provinzpreſſe teilt 

gegenwärtig wieder eine Geſchichte von den Kronprinzenkindern 

mit, die ein artiges Gegenſtück zu der „Bowken“anekdote von neu 

lich darſtellt: 
Eine Motorjacht aus Marzipan für die Kronprinzenkinder. 

Die Kinder des Kronprinzen erhielten jüngit ein hübſches Ee⸗ 

Ein Motorbootſportmann aus Weſtpreußen hatte, wie da⸗ No⸗ 

torboot“ mitteilt, die eigenartige Idee, eine Motoriacht b. 

laſſen, die als Baumaterial an Stelle von Stahl und Ei 

Honigkuchen, Marzipan und Schokolode aufweiſt. Sie wurde 

gerade noch rechtzeitig fertig, um für die Kinder des Kronprin⸗ 

zenpaares als Weihnachtsgeſchene zu dienen. Dieſe Moiorjacht 

iſt 1 Meter lang und beiteht ebenſo wie die naturgetreuen Wellen, 

auf denen ſie ſchwimmt, ausſchließlich aus den ſchönſten Lecker⸗ 

biſſen. Es iſt alſo geradezu eine Motorjacht aus dem Schla⸗ 

raffenland. Das kleine Kunſtwerk aus Marzipan und Schoko⸗ 

iade zeigt in allen Einzelheiten die genaue Nachbildung einer 

Motarjacht. Sogar die Rettungsboote aus Schokolode ſind an 

den Seiten der Jacht aujgehängt. Ein Kapitän mit martialiſchem 

Schnurrbart und Marzipangliedern ſteht tapfer in der Mitte 

des Bodtes und ſieht wohlwollend auf ſeine Mennſchaften herab, 

die in deinſelben ſüßen Material geſchaffen ſind. Das Geſchent 

hat natürlich bei den jungen Prinzen aus mehrfochen Grunden 

große de erregt. Das Kronprinzenpaar h ſemgemäß auch 

Veranlalſung genommen, an den Spender der üßen in 

liebensro s Dankſchreiben zu richten. Ob der Motor auch 

lange funkloniert bat oder bald den ungeſtümen Ant der 

jungen Prinzen zum Opfer gefallen iſt, wird nicht berit 

Vedauerlich, daß der Name dieſes weſtpreußiſchen Sports⸗ 

mannes verſchwiegen wird. Es wäre leicht möglich, daß wir 

    

   

  

       

      

    

    
ihm irgend ein Mitglied der Danziger Hautevokce wiederf 

  

Arbeitert die ruhi tanſehen kann, wie tauſende Danzi⸗ 

ohne Frü ick zur Schule gehen. — 

Das 25jährige Jubiläum eines Danziger Speditions⸗ 

arbeiters. Bei der Speditionsfirma Meyer & Sohn arbeiten 

11 Perſonen unter Verhältniſſen, die alles andere al⸗ annehmbar 

find. So dauert beiſpielsweiſe die Arbeitszeit der Koksfahrer von 

fünf Uhr morgens bis acht einhalb Uhr abends. Noch ungünſtiger 

ſind dis eigentlichen Speditionsarbeiter geſtellt. Zwar fangen 

ſie morgens erſt um ſechs Uhr an. An Abend aber müſſen 

ſie dis acht, neun, ja jſelbit zehn Uhr arbeiten. Eine regel⸗ 

mäßige Mittagspauſe exiſtiert nicht und das Miitageſſen wird 

    

  

  verzehrt, wie es die Zeit erlaubt. Als Lohn erhalten fünf 

ſei ſomit zu Recht freigeſprochen worden. Ob nach Bekanntwerden; 

ſchenk, das ihre Freude an der Marine zu erhöhen geeignet iſt. 
V D * 

ſalls nach und nach wegen Mangel an Arbeit entlaſſen wurden. 

Aus Humanitätsgründen gewährte der Verband Knitter eine 

geinmolige linterſtützung von 20 Mark. In der von ihm geforderten 

Höne konnte dieſer die Unterſtützung nicht erhalten, weil ihm erſt 

nach fünf Wochen der Gedanke kam, daß er gemaßregelt ſei. Der 

ihm zu gleicher Zeit entlaſſene Kollege war ehrlicher. Er er⸗ 

ärte rund heraus, es ſei nicht wahr, daß er oder Knitter 

gemaßregelt ſei, dies ſei von Knitter ausgeheckt, um in den Beſitz 

von Unter g zu gelangen 

Armer tter, wohin biſt Du geraten, wo iſt Deine Berliner 

Vergangenheit geblieden? Nun biſt Du ſogar in den, Bidelfeſten 

gelandet! 

Ueber die Schulpflicht blinder und kaubſtummer Kinder macht 

der Magiſtrat bekannt: 

Auf Grund des mitk dem 1. April d. Js. in Kraſt tretenden 

ſt v. Is, über die Beſchulung blinder und 

müſſen alle mit di 
ꝛend entwickelt und 

     

    

   

  

   

   

  

    
  

   
richteten Unterricht beſuchen. 

Die Eltern, Pileger und Vormünder werden daher aufge⸗ 

jordert, die blinden und taubſtummen Kinder im Aiter von 4 bis 

14 Jahren am 22., 23. und 24. Jebruar d. Jô. in den Stunden 

uder Volksſchule ſihres 

ürks bei dem Schulleitet un und 

eines anzumelden. 
Zur Anmeldu⸗ 

behaitete Kinder zu 
einer Anſtalt beteies untergebracht i 

nicht. Ueber die Einſchulung der bisher einer Auſtalt noch nicht zu⸗ 

gewieſenen Kinder wird ſpäter Veſchluß gejaßt werden und ent⸗ 

üprechende Mittellung ergehen. 
Die Unterlaſſung der rechtzeitigen Anmeldung eines Kindes 

har die geſetzlichen Zwangsmaßregeln zur Folge. 

Stiflung. Ein Legat von 400 000 Mark zur Gründung eines 

Inſtituts für Krebsforſchung wurde der Stadt Danzig aus 

Tſingtau in Oſtaſien von einem früheren Bürger, der ſeine Gattin 

durch eine Ktebserkrankung verlor, zugewieſen. 

Der Arbeilergeſangverein Sängergruß kann für das Jabr 1911 

eine recht beftiedigende Entwicktung verzeichnen. Beſonders der 

irigentenwechſel trug dei, daß im Verein ein friſcher Geiſt Patz 

griff Außerordentlich gut ſind die Foriſchrine in Langfuhr, 

während in dem alten Danzig die Agitation für den Seſangverein 

innerhalb der Arbeiterorganiictionen lebhafter ſein könnte. Immer 

noch befindet ſich ein Teil der orgoniſierten Arbeiterſchaßt in hurra⸗ 

potriotiſchen Geſangverinen. Junftdünkel veranlaßt andere Ar⸗ 
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if heince ſchen, daß elle dehe Sei 

un wpü 

ßergruß“ anſchileßen, damit die Danziger Arbeiterbewegung einet 

der Miaurerderdetyr vot ſich. 
Abenden. Edenſe Riemmt der (Benoſſe 2. teder im Bureau des Bau 

und ein Grenadier von der 8. Rompagnie des Grenadier⸗ 
regiments Rr. ö. 
7. 3 

doß f. 
Die Zalhe 
jortgeſetzten Wachvergehens fünf Wochen Mittelarreſt. 
„ gerolh eine ſchwere Sirafe. 
renadier gefälkte Urteil iſt jedoch von weit größerer Schärfe 

die Mannſchaften in der Wachſtube Grog brauten. 

Der Mann hatte ſich nach der Anklage des uinaßdeshame, 
ꝛer 

Be · 
des Widerſtandes. 

und des 
Das Kriegs⸗ 

der Trunkenheit im Dienſt. 
Achtungsberletzung, der Beleldigung 
horrens im Ungehorſam ſchuldig gemächt. 
gericht erkannte auf zwei Jahrt Gefängnis. 

Vom grünen Tiſch. Dder Miniſter des Innern und der 
Finangminiſttr leßen eurch die Oberpräſidexten den Städten 
mit meür als 100½0 Einwohnern einen Erlaß übermitteln, der 
eint ſchärftre UHeberwoachung des ſtädtiſchen Anleiheweſens be⸗ 
zweckt, ols ſie bisber erfoldte. Es heißt darin einleitend: 

„Die fertwähtend ſieigende Zu ahme des hommunalen 
Schuldenſtäandes und des damit verbundenen Anſchwellens 
der kommunalen Ausgaben zum Zwecke des Schuldendi 
dat lich zu einer jo bedrohlichen Ericheinung ausgewochien. 
daß die itaatlichen Auſſichtsbehörden vor die Auſgabe geſtellt 
lind, mehr als 'er ſich die Verbinderung einer Vermebrung 
und die Rerminderung der deſtehenden kommunalen Schulden⸗ 

     

  

    

      

      

   

Pump 
jenigc im Rei 
Hoͤufig 
geopfert. 

pProvinz M. 
zur Anm.    der Un⸗ 

  

Geſ 
elorter ſich dem „Sän⸗ 

in erhäll, der ihrer Stärke ontſpricht. Die Mebünsſunden 
gehen jeden Mittwoch von 8—16%e Upr abends im großen Saale 

Auſfnahmen erſolgen an dieſen 

arbeiternerbenden, Venninitowall B, Beltrittserklärungen entgegen. 

Unf Wache. Vor dem Kriegsgericht ſtand ein Unteroſſizier 

Der Unterofſigier war in der Nacht vom 
um 8. Janvar Kommandeur einer Wache und erlaubte, 

war allerlel Unſug, Der Unteroffizier erhielt wegen 
Das 

Das gegen den mitangeklagten 

Ä* 
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ſchledsgerichte kumen 437 Sachen. 91 Prozent davon wurden 
zu Gunſten der Berufsgenoſſenſchaft entſchieden. Bei den Fällen, 
die vor das Reichsverficherungsamt gelangten, erzlelte die Ge⸗ 
noſſenſchaft in vier Fünfteln der Steitſachen eine günſtige-Ent⸗ 
ſcheidung. Die Rentenqueiſche hat alſo prompt geäarbeitet. 

Bei den vorgenommenen Bautenkontrollen wurden 3314 
Verſtöhe gegen die Unfallverhültengsvorſchriften ermittelt. 
Die Koſten der Berrlebsüberwachung fellen ſich auf 17621 Mark. 

Die Rentenlaſt der Sektion betrug 1910 (die Summe von 
1911 fteht noch nicht feſt) rund 211 000 Mark, für den ganzen 
Bezirk der Berufsgenoſſenſchaft rund 3 400 000 Mark. e 
Ausgaben an Fürſorge für Verletzte innerhalb der geſetzlichen 
Wartezeit betragen rund 26 500 Marh; der Reſerveſonds hat 
eine Höhe von 12 828 000 Mark. 

Die Sektion hat ſich die Ausbildung von Samaritern in 
der erſten Veſe2 von Unfällen auch im Berichtsjahre 
angelegen fein loſſen. An Wünſchen enthält der Geſchäftsbericht 
die Biite an die Mitglieder. daß immer noch mehr wie bisher 
auf die Befolgung der Unfallverhütungsvorſchriften geachtet 
und die Maſchinen mit den neueſten Schutzvorrichtungen verſehen 
werden möchten. 

Welier wünſcht die Berufsgenolfenſchaft pönktliche Meldung 
der Unfälle. Vor allem möchten die Unternehmer im Bau⸗ 
beruſe die Beimebungen auf Einſchränkung des Alkohol⸗ 
genuſſes unterſtützen. Namentlich die in Danzig bauenden 
Miiglieder der Genoſſenſchaft lollten ihren Arbeitern den Bezug 
warmer Speiſen und alkoholfreier Getränke erleichtern. 

Zu einer Meſſerſtecherei kam es in der Häkergaſſe. Ein 
wiederholt wegen Roheitspergehen beſtrafter Arbeiter verſetzte 
inem Schloſſer zwei Stiche ins Geſicht. Der Verletzte mußte 

Irziliche Hilfe in Anſpruch nehmen. Sein Gegner wurde ver⸗ 
baftet. 

Schornſteinbrände riefen die Feuerwehr nach dem Stroh⸗ 
deich und der M⸗ henbintergafſe. In beiden Fällen war 
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Frauenbewegung. 
Kämpfe ums Frauenwahlrecht im Großherzogtum 

Oldenburg. 

es zur Reviſion der olden⸗ 
nung kam es im Landtage 

  

       

Vor die Arbeiter⸗. 
       

E gten Frauenſtinunrechtsdebatte. r ſo⸗ 
mokratiſche Antragfteller und gleichgeſinnte Abgeordnete begrim⸗ 
deten die Forderung nach Ausdehnung der Staatsbürgerrechte des 
Mannes auf die Frauen damit, daß das Frauenſtimmrecht den 
Staat vorwärtsbrüngt, wirtſchaftlich und ſozial, weil es ihm alle 

b Nachdrüclich wurde auch darouf hinge⸗ 
wieſen. daß zahlreiche arhen in die Allgemeinheit ſchon wertvolle 
Dienlte auf dem Gebiete der Kranken⸗, Waiſen⸗ und Armenpflege 
leiſten. Die Gegengründe der geſchworenen Feinde des Frauen⸗ 
ſtimmrechts erzielten zeitweiſe ſchallende Heilerkeit wegen ihrer Hilf⸗ 
loſigteit. So meinte ein fürſorglicher Volksvertreter: „Die Ver⸗ 
leihung des Wahlrechts an die verheirateten Frauen wülrde zu — 
Eheſcheidunmgen führen. Es könnte dann vorkommen, daß die 
Mehrheit des Gemeinderates aus Frauen beſtände.“ Welch ein 
ſurchtbares Unglück! 

Ein beſorgter Agrarier ſagte: „Die Frau iſt viel zu gut für 
die wüſten Wahlzänkereien.“ Dieſe Zärtlichreitsanwandlung iſt 
aber eine oberfaule Ausrede dieſes Herrn vom Lande, und keines⸗ 
wegs etwa ein ehrlicher Nus jeiner Achtung vor der Würde 
der Frau. Denn derſelbe He 

   

Kräfte nutzbar macht. 

  

U 

ſeiſtete ſich auch die abgeſchmackte 
Witzelei: „Der Frau im Hauſe meinetwegen dret 
Stimmen, aber auherhalb desſelben keine.“ 

In dieſer Aeußerung zeigt ſich wieder der echte verbiſſene 
Agrarier, der den Frauen langſchäftig zu kommen gewohnt iſt, 
wenn ſie ihm nicht parieren. 
Die oldenburgiſche Regierung ließ ihre ſtauenſtimmrechtsfelnd⸗ 
liche Haltung durch zwei Vertreter kund tun, einem von ihnen ent⸗ 
ſchliüpfte die famoſe Bemerkung: „Oldenburg hat auch nicht die 
Aufgabe, damit (mit dem Frauenſtimmrecht) in Deutſchland vor⸗ 
anzugehen.“ Außer den Sozialdemokraten gibt es nur ganz ver⸗ 
cinzelte Anhänger des vollen Frauenwahlrechts im oldenbur⸗ 
giſchen Landtage. Für folgenden Vermittlungsantrag fand ſich 
aber eine geringe Mehrheit (22 gegen 19 Stimmen): 

Das paſſive Wahlrecht zu den Körperſchaften der Gemeinden 
iſt allen im Volldeſitze der bürgerlichen Ehrenrechte befindlichen 
weiblichen Gemeindeangehörigen zu verleihen, die das 24. Lebens⸗ 
jahr vollendet, feit drei Jahren der Gemeinde angehört haben, und 
entweder verheiratet ſind oder als ſelbſtändig ſteuerpflichtig drei 
Jahre zu den Gemeindelaſten beigetragen haben.“ 

Lbgleich dieſes Wahlrecht noch weit entfernt von den Forde⸗ 
runger der Sozialdemokratie iſt, ſo bedeutet es immerhin einen 
kleinen Fortſchritt gegen 1907, wo ein Frauenſtimmrechtsantrag 
vom oldenburgiſchen Landtage noch glait abgelehnt wurde. 

Sümlliche Partei⸗ und Geweriſchofts⸗Bleralir 
empfiehlt Buchhandlung „Volkswacht“, Danzig. Paradiesgaſſe 32. 
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Soficldemokratiſcher 
Verein Danzig Sladt 

4. Bezirk (Schidlitz). 
Am Donnerstag, den 22. Februar 
1922. adends 8 Uhr im Loktale des 
Herrn Steppuhn, Schidlitz 

Verſammlung 
Tages ordnung: 

dortrag: Was für Lehren — * 

ziehen wir aus der Reichs⸗ 
tagswahl. 
Sef Seaeſſe Grü 

Bericht von d. Rei 

UIL 
il Ii 

Elbing, Brückitr. lõ 

» ehes » % 

Programm. 

Urüensfabdt Enerkamg 
—1 mal 12= 3 

W 

    — 

       — 
3 
4. 

Weidi einer Kommifflon. 
Vereinsangelegenhett. 

Zahlreigdes Erichrinen erwartet 

Der Bezirksführer. 
F. Märtins. 

   

Hiurs 
Muttersaft. 5 
Bankexrotli 

Das grosse Loos 

  

  

  

Der ertappte Bandit   
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DAN2ZIG. 
Verband der Kupferſchmiede Deutſchlands 

Filiale Danzig. 
  
  2 

Sonnäabend, den 24. Februar im Etabliſſement 

Bürgergarten des Herrn Steppuhn, Schidlitz findet 

unſer diesjähriger 

Maskenball 
ſtatt. Alle Kollegen und Freunde ſind hiermit 

herzlich eingeladen. Anfang 8 Uhr. 

Das Vergnügungskomitee⸗ 

& 
  

Kolonialwaren 

Landwurſt, Kortoßela, 
Räucherwaren empfiehlt 

J. Sernbardt, 
Barbaragaſſe 5. 
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Enorm billiger 

Möbel- 
Verkauf! 

  

  

   
   

yrig. Handwagen zu 
Eſchenweg 12, Zlera 
  

ger Mann findet gute Schlaf⸗ 
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2 OUE-Hüsgineg 
ů nur im Aöbellauflaus 

* „reitgasse 16. 
Fahrrädern, 

A. Hein- 
Breitgasse 113. 2   
  

Max Krause, Danzig. 
Eigarren-versandhaus vis a »Is Haup-bahnhof;: 

Filiale Rammbau 1ia 
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Aus Weſtpreußen. 
Auf ſiebenbürgiſchem Boden. 

Vorbemerkung der Redaktion: Dieſe Skizze 
fanden wir in der Wiener Arbeiterzeitung. Sie iſt dem 
ungariſchen Blätte Ryugat eninommen. Siebenbürgen 

liegt in der Südoſteche Oſterreich⸗Ungarns. Sachſe iſt 
mit Deutſcher zu überſetzen. Der Inhalt bedarf einer 
Erläulerung nicht, zumal in einer Provinz, wo die 
herrſchenden Klaſſen den polniſchen und den deutſchen 

Aebeiter ſtändig gegen einander hetzen und dazu noch 

Ruſſen und Galizier ins Land holen. 

Cin Frühlingsnachmittag. Im Gäarten des magyarilchen 

Stuhlrichters ſpielen in einer offenen Laube der Stuhlrichter, ein 
jächſiſcher Advokat und ein rumaniſcher Pfarrer Karten. Alle drei 
ſind dick und Atrahlen vom Wahlleben. Feine, kalte Speiſen, Weine. 
Im Garten arbeiten drei magere Bauern, ein Magyar, ein Sachſe 
und ein Rumäne, mit dem Spaten. Die drei Bauern ſind mürriſs⸗ 
und ihre Blicke ſpeien einander Haß zu. 

Der magyhariſche Bauer: Hebt euren ſchäbigen 

Brotkratzer flinker! Daß euch die Gicht! Fürchtet euch nicht vor 

der ungariſchen Erde. Es iſt eine geduldige Erde. Seht ihr, dein 

Pfarrer und dein Advokat haben ſich auich meinen Anteil daran her⸗ 

ausgemiſtet. 
Der rumaů ſt du 

deine ſchmutzige Zunge an uns! Wenn man das Feit des Herrn 

Stuhlrichters aufs Feuer käte, ſo würden daraus rumäniſche Trä⸗ 

nen lropfen. 
Der ſächſiſche Bauer: Die Peſt über euch beide, eure 

ganze Raſſe! Der eine drängt uns mit Kerker, Notär, Stuhlrichter, 

der andere mit Geld und ſeiner fruchtbaren Brut aus dem Leben. 

Ich möchte meinen Haß in euch hineinbeißen. 
Der Stuhlrichter: Hopſa, die Herren gewinnen mir 

heute mein ganzes Geld ab. Trink', Pope, von dieſem Celner. In 
einer Woche dürſteſt du ohnehin im Loch, wenn du noch ſo eine 
Rede hältſt wie am letzten Sonntag. 

Der Pope: Ich bitte dich, Herr *“) Stuhtrichter, du wün⸗ 

ſcheſt doch nicht, daß ich ſamt meiner Familie von den achthundert 
Gulden Gehait leben ſoll! Wenn keine dakoromaniſche Begeiſte⸗ 
rung, dann gibt's kein geſchenktes Huhn, keinen Gulden aus Be⸗ 
geifterung. Bei Karten, Wein, guten Biſſen gibt's keine Raſſe, 

Servus! 
Der ſächſiſche Advokak: Der Herr Stuhlrichter foll le⸗ 

benl Richlig, Herr Stuhlrichter, unſere Bank hat dein Darlehen von 
achttauſend Kronen bewilligt. Natürlich wirſt du keinen Lärm 
ſchlagen, wenn wir ein paar blöden Bauern den Grund weg⸗ 
nehnten. Sollen ſie keinen Branntwein trinken. Du biſt ein bra⸗ 
ver Mann. Herr Stuhlrichter, mit dir läßt ſich reden. Darum 
nimmſt du's natürlich nicht übel, wenn ich manchmal offiziell gegen 
dich wüte und dich Sachſenfreſſer heiße. Du weißt, dies braucht 
das Volk. Servus, Kinder! 

(Sie trinken, umarmen einander. 
ſelig beraujcht einen Trinkſpruch aus.) ů 

Der Stuhlrichter: Auf euer Wahlſein, der! Schaut 

euch die brei Rindviecher an, wie die einander faſt aufſpießen. So 
iſt's recht. Wenn die Hunde einonder beißen, ſird der Herrenleute 

Woden in Sicherheit. Ein Herr iſt ein Herr, weſſen Sohn er auch 
ſei. Warum ſollten wir einander Böſes tun? Sind wir nicht Brü⸗ 
der? Die gute Laune, der gute Appelit, die Luſt zum Trinken ſind 
uns gemeinſam. (Gemütlich:) Sogar unſere Schnierbäuche ſind 
ſo, als ob wir ſie von einem Vater geerbt hätten. (Schluchzt und 
lacht.) Hech ... Hoch unſer Geoatter, chriſtlich⸗patriotiſch⸗kosmo⸗ 

poliliſcher Schmerbauch! 
(Sie trinken, umarmen einander. Die Bauern verrichten 

griesgrämig ihre Arbeit, die Herren ſchlummern, von der Völlerei 
ermatiet, ein. In der Stille reden die Leiber.) 

Leib des Bauern: Wehe, wehe, wehe! Schän 
Herienleiber, ſtark gemäſtete Leiber, wohlgenährte Leiber, gebr un 
ein wenig Kraft! Viele Linder haben wir und wenig Brot. S 
Kraſt zu brotſchaffender Arbeit! Nur ein bißchen vom llebe⸗ 
Erbarmet euch unſer, wir hungern, wir leiden! 

Leib der Herren: Wie töricht iſt die Rede des 
leibes. Vielleicht verſtanden wir ſie nicht. In unſeren O 
gute Watte, die Watte des Sattſeins, eine wohlig warne Jeruſchicht. 

Und läßt nur liebliche Töne hindurch. Welch fonderkare Worte: 

„Wir hungern, wir leiden.“ Was mögen die ſeltſamen Worte be⸗ 
deiten? Wir veritehen ſie nicht. 

Leib des magyariſchen Bauern: 
ben Herrn, tuſt du gar nichts für mich? 

Leid des Stuhkrichters: Ich verſtehe dich nicht. 
Deine Rede iſt ſo wie die der beiden andern Leiber. 

Leib des magvariſchen Bauern: b dt öů‚ 2 Wehe, deine 
Anmport iſti io, als käme ſie von der beiden andeten Herren 
Leibern⸗ 

Leibdesjächfiſchen Bauern: Verwandter Leib mei⸗ 

nes Herrn. Blut von gleichem Biute, tu etwas für mich. 
Leibdes jächfiſchen Advokaten: Ich veritehe dich 

nicht. 
Leib des 

moſen, etwas Kra 
lichen 

Leib des Popen: Ich verſtehe dich nicht. 
Der rumäniſche Bauer (erwacht aus der dumpien 

Arbeis, läßt jſeinen Spaten faller): Hörtet ihr nichts? Als hätte 
jemand Leſprochen. Aber nicht ru „nicht magyariſch, nicht 
i⸗ Als wäre es keine der Sprachen gewelen und dernoch alle 

Ich erſchrak ſo, daß ich fürchtete, zu verſtehen. 
Der ſächſiſche Bauer: Auch ich hörte etwas, Juon, abs 

hätte deine Seitenwunde in meiner Hüfte gebranm. Und 
ſvürte es, daß nieine Backe von der Ohrfei“e anſchwoll, die du 
geſtern vom Herrn Stubltichter bekamſt. 

   

Dor Stuhlrichter bringt 
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Bauern⸗ 
ſteckt 
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ines lie⸗ 

    

  

  

  
  

    

räniichen Bauern: Ein wenig Al⸗ 
einen Tag., guter Leib meines lieben Geiſt⸗ 

  

   

  

    

   

  

   

        
   

   

  

Der magyariiche Bauer: Wie ſeltſam! Für einen 
Augerblick fühlt' ich's, als wäre unfer Fleiſch meinanter gewachſen 

  

   
Als ſchlüge auch euer Herz über ſiort, uls häne 
man in eur⸗ rn die Glocken 

Der! ce2 
des Spatens einen Schädt 
Schödel!; 0 

* Der mognatrtiſche Bauer: 
rippe daneben. Schaut, wie ſeliſam, an den Hänt 
Ketten. 

D errumän iſche Bauer: Vielleicht iſt's mein Urgros⸗ 
water- Dem Armen ließ der Gutsherr aus irgend einer Urjache zu 

Tode hungern. Als weinten dieſe Gebeine auf rumäniſch. 

m Magen 

    

el 

  

      

werier 

teim Eutritte i 

Danzig, den 21. Februar 1912 

ſche Bauer: Mir reden ſie deutſch, Es wird 
ein Ahne von mir ſein. Hat den Grund ſeines Gutsherrn ver⸗ 
teidigt und fiel in Geſangenſchaft der Türken. Armes Gerippe! 

Der magyariſche Bauer: Uch, dies mag der Bruder 
meiner Großmutier ſein. Der Sohn des Grafen herzte ſein Lieb. 
Er ſtach nach dem jungen Grafen und ſie ſperrten ihn fürs Leben 
ein. Ja, das ſind magyariſche Gebeine. 

Der rumäniſche Bauer: Rumäniſch, magyoriſch, 
ſächſiſch? Wer kann es ſagen? 's iſt unſer aller drei Valer, 
roſtige Ketten ſind an ſeinen Händen. 

(Graue Abenddänmmerung ſenkt ſich longſam auf den Garten 
herab. Die Kartenſpieler ſchlummern noch. Eine Dienſtmagd 
bringt eine brennende Lampe auf deren Tiſch und geht auf Fuß⸗ 
ſpihen ins Haus zurück.) 

Der maäaghariſche Bauer: Wie ſeliſam! Seht, frü⸗ 
her maren die Laube und die Herren noch neben uns. Und wie ſie 

jetzt ſern ſcheinen! Ich kann nicht einmal unterſcheiden, welcher der 
Herr Stuhlrichter iſt und welche die anderen. Und der Herr Stuhl⸗ 

richter hal doch magyariſche Tracht an. Ich vermag nur ſo viel 

zu ſehen, daß es Herrenleute ſind und ſurchtbar dicke, 

Der rumäniſche Bauer: Merkwürdig, wie weit ſie 

ſind! Wie ſie ſchlummern und wie gedunſen. Auch ich kann“s 

nicht ſagen, welcher mein Pope iſt, und er hat doch ſeinen Talar an. 
Sie ſehen aus, als ob ſie ſchreckliche Götzenbilder wären. 

Der ſächſiſche Bauer: Ach, wie weit ſie ſind! 

  

Wer 
   vermöchte es zu ſagen, welcher Magyar, welcher Rumäue, welcher 

Sachſe Der Lampenſchein fällt auf ihre Lippen. Als ob ſie 

    

elwas Blutiges gegeſſen hätten. 
Der magyariſche Bauer: Mir ſchaudert ſo und als 

ob darin Ungſt und Hoffnung wäre. Und ich fühl's, daß auch in 
euren Leibern ich erſchaudere und auch ihr fühlet in meinem Kör⸗ 
per. Wie gut iſt's, beifammen zu fürchten! Ich weiß gar nicht 
mehr, bin ich der Magyar? Ich weiß nicht wo ich anſange und wa 
ihr endet. Als wäre ich überall, wo es ſchmerzt. 

Der rumäniſche Bauer: So wohl tut's meinem 

Leibe, daß er mit euren Leibern in gleicher Weiſe jammert. 

Der ſächfiſche Bauer: Sieh, ſieh! Dort im Graſe 

blinkt etwas ſo ſchrecklich. Es blinkt und iſt blutig. Schaut, die 

Sonne geht wieder auf! 
Der rumäniſche Bauer: Nein. 

Lampenſchirm von den Herren auf etwas. 
Der magyariſche Bauer (läuft hin und bückt ſich): 

Eine Senſe! 

  

Es fällt nur der 

  

Elbing. 

Geſchlechlliche Aufklärung. Den Elbinger Stadtvätern ift eine 

Vorlage des Breslauer Magiſtrats zur Nachahmung zu emp⸗ 

fchlen. Dort beantragte der Magiſtrat bei der Stadtverordneten⸗ 

verſammlung die Bewilligung von 500 Mark, um von Oſtern 1912 

an für die aus der Schulpflicht zu entlaſſenden Volksſchüle⸗ 

innen Vorträge über ſeypuelle Hygiene zu halten. In 
der B ung ſeines Antreges ſagt der Magiſtrai: 

ie bisher vor den Abiturienten unſerer höheren Schulen 
gehaltenen Vorträge über ſexuale Hygiene haben bei Schülern und 

    
—.— 
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Eltern gute Aufnahnie geiunden und dei allen Zuhörern nachhalti⸗ 
gen Eindruck hervorgcruſen. Die Schleſiſche Gruppe des Deutſchen 
Bundes für Mutiecſchutz iſt münnehr an uns mit der Bitie heran⸗ 
getreten, auch die aus der Schule zu entlaſienden Mädchen in 

eruſter ſachgemäßer Art über die Grundbegriffe der ſexuellen Ent⸗ 
wicklung ihres Körpers zu unterrichten. Die zahlreichen Einblicke in 
das Seelenleben der heranwachſenden Mütter des Volkes haben 
deritlich erkennen laſſen, welche Uebel ſich für die werdenden Frauen 

aus dem Mangel einer ernſten Beiehrung über ihre natürliche ge⸗ 

ſchlechtliche Euiwi erge! 

hier hei 
tenden 

   
      

  
   

  

     

  

       
   

  

rung, deren Töchter anmmmieifte⸗ 
ieie ige Muti⸗ in wünſchens⸗ 
Wir halten es daßer für dringend ge⸗ 

ſtädtiſchen Volksſchulen verlaſſenden Mädchen vor 
öffentliche Leben Gelegenheit zu bieten, von 

erfahrener ar Seite Aufklärungen über ſexuelle Hygiene 

erhalten, um ſie vor den Gefahren zu behüten oder doch zu war⸗ 
nen, denen ſie in einer Großſtadt in dieſer Beziehung ausgeſetzt 

f Wir haben daher auf Vorſchlag der Schuldeputation be⸗ 
n, von zwei Schulärztinnen ſexual⸗pädagogiſche Vor⸗ 

träge mit der Bezeichnung „Geſundheitliche Belehrung für ſchul⸗ 

entlaßfe ädchen“ in Gegenwart ihrer Mütter und Lehrerinnen 
halten zu laſſen.“ 

Der Inhalt der Vorträge ſoll ſich in der Haupiſache auf Kör⸗ 

perbau und normale Körperfunktionen, Geſundheitsregeln im weib⸗ 

lichen Ennvicklungs⸗ und jealter, Gefahren des vorzeitigen Ge⸗ 

ſchlechtsverkehrs und die wichtigſten Regeln der Säuglingspflege 

etitrecken. In Elbing, wo in jedem Jahre einige Hundert Mädchen 

die Schule verlaſſen, um aus ihr ſofort in d brik zu überſiedeln. 

wären derartige Vorträge von außerordentlichem Nutzen. Möge 

der Magiftrat ſich dieſer Erkenntmnis nicht verſchliehen. 

Dic Sladt der Polizeihunde. Der letzten Stadtverordt 
verſammlung lag ein Antrag aui Erbauung eines Stalles f 

Potizeihunde vor. BVei deiſen Beratura hradie 

daß in Cibing 17 dieſer vierdeinigen 4 

boten, den die 
   

  

       

    

   

  

     

  

      

  

     

  

     

  

Elbing daher in dieſer Hinſicht jedenfalls an der Svitze Weſt⸗ 

preußens marſchiert. Drei Hunde ſind Eigentum der Stadt. wäh⸗ 

rend 14 ſich im Privatbeittz der Polizeibeamten beſinden. 

Das Ende. 
Kolonie hatte in den drei Lilien übernachtet. 

trank war, wallten ihn ſeine Kollegen ins 
Auf dem Wege dahin verſtarb er. 

8 676 182 Mark betragen die Schulden der Stadr Elting. 

Von dieſer Summe ſind 4 472 230 Mark als werbendes Kapimu 

angelegt. 

Ein obdachloſer älterer Arbeiter aus P 

Da der W. 

    

  

  

— Marienburg.. 
        

Das Gefängnis als Fufiuchi. Die Marienburger Zeitung be⸗ 

richtet: Einen alten Landſtreicher und Bettler nahm die hi⸗ 

Polizei wieder in Gewahrſam. Es iſt der domizilloſe 

Grambs. Bei ſeiner Verhaftung meint er ſehr gemüttich 
mir einen Gefallen, wenn Sie mich auf ein paar Wochen einſperren 

laſſen. Daurn ruhe ich mich ſchön aus, werde die Läuſe los und 
gehe im Sommer Kübe hüten.“ 

         

  

Eine Arme. In der Tiege ertränkte am Sytdeſter ein Dienſt⸗ 
mädchen aus Stobbendorf ihr drei Monate altes Kind. Das Opfer 

unſerer Verhälmiſſe iſt vor einigen Tagen verhaftet und in das Tie⸗ 
       Dise I- Maxgyatiſchen ift es üblich, Höhergeſtellte trotz des 

Duzens ſo anzureden. Pope⸗ Pfarrer. ů genhöfer Gefängnis eingeliefert. 

en⸗Mewe ein Sitäfling, der zu lebenslä 

it. bracht hatte. Zu dieſem Falle ſchreibt ein Herr der Elbing⸗ 

  

——     
Danzio⸗Land⸗ 

Zur Gemeindewahlagitation. 
Gelegentlich muß auch die Zentrumspreſſe einmal der Wahr⸗ 

heit die Ehre geben. Schwarze Blätter bringen folgende⸗ Loblled 

auf die kommunale Tätigkeit der Sozialdemokratie: 
Vor uns liegt ein ſlattlicher Band von 208 Seiten, betitelt 

das Kommunalprogtamm der Sozialdemokratie Preußens“, er⸗ 

täutert von Paul Hirſch, Preis 3 Mark. (Verlag Vorwärts, Ber⸗ 

lin). Fußend auf dem vom 1910 er Parteitag Preußens be⸗ 

ſchloſſenen Kommunalprogramm werden in etwa 20 Kapiteln Er⸗ 

läuterungen zu allen Stücken der Kommiinalpolitik gegeben, und 

peäzis begründete „Forderungen“ an die Geſetzgebung und an 

die Gemeinden geſtellt. Das Ganze bildet ein umfaſſendes Hand⸗ 

buch der Kommunalpolitik, zwar einſeitig vom Parteiſtandpunkt 
abgefaßt, aber doch in ſeiner Klarheit, Gründlichkeit und Logik 
auf einem ſo hohen Niveau ſtehend, daß die bürgerlichen Par⸗ 
teienß ihren Gegner darum beneiden müſſen. 

Es iſt bezeichnend, daß die Sozialdemokratie den kommu⸗ 
nalen Angelegenheiten ein ſo großes Intereſſe entgegenbringt. 
Sie weiß, warum ſie das tut. Die Kommunalpolitik ſteht auf dem 
Boden realer Tatſachen und iſt durchaus gemeinverſtöndlich, lo⸗ 
daß man ſie die Vorſchule der Staatspolitik genannt hat. Die 
Kommungipolitik trägt auch, richtig betrieben, greifbare Früchte, 
deren Reiſe jeder an ſeinem Leibe ſpüren kann und darum 
ſchötzen lernt. Auf ihrem Boden lernt man das Geben und Neh⸗ 
me r Pol ndlich kennen, das Verſprechen und Halten, 

die theoretiſche Crörterung und die praktiſche Ausführung, ge⸗ 

dankenloſes Jaſagen und das präziſe, wohlbegründete Ver⸗ 
neinen. 

Das Wohlbegründete! In der Kommimalpolitik muß alles 
jinngemäß begründet ſein. Launen haben hier keinen dauer⸗ 
haften Boden. Alles drängt zum Syſiem, das ſo gut in Poſen 
wie in Düſseldorf anwendbar iſt, weil es auf allgem men Ge⸗ 

ſetzen beruht. Nur allgemeine Geſetze haben, was die feſt⸗ 

ſtehenden Grundſätze anbelangt, einen Sinn. So kommt man 

zun Programm. Wer eine verſtändige, widerſpruchsloſe, halt⸗ 

bare Konimunqapolitik betreiben will, der muß auf Fundamenten 

ſtehen, die ſeſtbegründet, die unerſchütierlich ſind, über die es 

eine Diskuſſion nicht gibt, weil ſie Wahrheit, weil ſie die Zweck⸗ 

mäßigkeit ſelber ſind. Der Kommunalpoliiker muß alſo ein 

Programm haben und ſo werden auch die bürgerlichen Parteien 

daran gehen miiſſen, ſich Kommunalprogramme zu ſchoffen, wie 
es ja kürzlich auch die demeotiſche Vereinigung getan hat, und 

wie ein Anfang auch anderwärts, allerdings nur andeutend und 

lückenhaft, ſchon gemacht iſt. Wir können nicht die Klärung 

auf dem kommunalen Gebiete allein der Sozialdemokratie über⸗ 
laſſen. Dieſe Partei hat ſeit langem die beſte kommunale 

Wochenſchrift, eine vorzügliche, ſtändig fortge⸗ 

ſetzte kommunale Handbibliothek, eine kom⸗ 

munalpolitiſch mit Zielbewußtſein verſorgte Tages⸗ 

preſſe, laſt not leaſt: Dos erſte deutſche Jahrbuch der 

Kommunalpolitik“, erſcheinend in einem allererſten 

Verlagshauſe Fiſcher, Jena), wird von zwei Sozialdemokraten, 

Südekum und Lindemann, herausgegeben, allerdings erſte Au⸗ 

toritäten auf dieſem Gebiete. 
Es iſt die höchſte Zeit, daß die bürgerlichen Kommunal⸗ 

politiker gleiche Wege gehen, damit wir aus dem alten Dilettan⸗ 

tismus herauskomnien und wiſſen, was wir wollen.“ 

Die Sozialdemokrauie kann nit dieſem Lobe aus Gegners 

Munde zufrieden ſein. Sie wird ſich erlauben, davon bei Wahlen 

und bei allen ſonſtigen Hetzen gegen unſere kommunale Tä⸗ 

uigkeit danon recht oft Gebrauch zu machen. 

Die böſen Arbeiler bekümmern das Herz des Gemeindevor⸗ 

ſiehers von Ohra. Als Herr Lind in der letzten Gemeindever⸗ 

treterſitzung Vericht über die Tätigkeit des vergangenen Jahres er⸗ 

ſtattete, klang ſeine Rede wohl noch in ein Kaiſerhoch aus, gleich⸗ 

wohl aber meinte er hinterher betrübt: Die Zeichen der Zeit mehren 

fich, man ſieht's ja auch hier in Ohra. Aus dem Bericht iſt nichts 

Erwähnenswertes hervorzuheben. Dann gab Herr Lind bekannt, 

daß acht Gemeindevertreter ausſcheiden und inn März neu Iu 

wählen ſind. Zwei gehören der erſten Abꝛeilung an, während ar, 

die zweite und dritte je drei emjallen. Herr Czerwinski, bekannt 

aus der Klage mit unſerem Genoſſen Temp kehrte der Gemeinde⸗ 

vertiretung freiwillig den Rücken. — Die Pumpe, die zwiſchen dem 

Hönigſchen Esſthauſe und der Kirche ſteht, wird nicht mehr ve⸗ 

pariert. 

Bei Schöncberg eriraut der Veſiher Schmidt aus Lehkauer⸗ 

weide. Er ſetzte mit rinem Kahn über die Weichſel. Dabei wurde 

das Fahrzeug von den Eisſchollen zerdrückt. Während dem Be⸗ 

gleiter Schmidts die Rettung gelang, ertrank dieſer. 
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Mancher freie Arbeiter hal es ſchlechter als ein 

In der vorigen Nummer berichteren wir, daß im Zuchthaus zu 
lichem Zucht „begna⸗ 
Jahre in der Anſtalt zuge⸗ 

Zuchthäusler! 
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s Hacr, vieime 

er der Schneiderei, 
tglick, daß auch er auf Freilai 

jedoch, ohne daß ihm die goldene d 

ihm jeßzt noch ein Umerkommen gei lls das erlöſende Wort 

i ie Tür des Kerkers öffnen würd Dieſe Gedanken trieben 

ihn freiwillig dem Tode in die Arme. Das Leben im Zuchthauſe 

iſt ja bei weitem nicht ſo ſchlimm, als man ſich gewöhnlich ausmalt. 

Man kaun ruhig behaupten. daß mancher freie Arbeiter nicht ſo 

jfgehoben iit, als der Siréfling. Der Staat ſorgl für ſeine 

Le in jeder Beziehung: er läßt ihnen ſogar Fortbildeun 

cht zuteil werden, damit ſie beim Verlaſſen der Anſtal: ſich 

r zu heljen vermögen. 
Das iſt jo ungeſähr das Gleiche, was der Vertrete 

Reichstagswahlkreiſes Diſch.⸗Krone, Freiherr v. Gamp, er ů 

Dem Zuchthänsler geht's beſſer, als dem freien Ardeiter! Wir Ss 

zialdemckraten haben uns zu dieſer Behauptung noch nicht ver⸗ 
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itieger. Und doch heißt es, wir hetzen. Gamp ſowohl, als dem 

Gewährsmann der Elbinger Iritung wird das niemand nachſagen. 

eſtützt auf dieſe Zengen dürſen wir in Jukunſt dehaupten, daß die 
U. 

preußiſch⸗deutiche Kultur unter dem Niveau des Juchthauies 

ttedt.    



    

  

  

SÆ Graudenz. SSSS 

Woifenrat und Forwildungsſchüler. Die letzte Situng des 

Waifenamies. dic unter der E des Bürgermelſters Stolzen⸗ 

bert tagte. beſchäſtigte ſich neben anderem mit Strafvorſchlägen 

gegen üiü dir durch ungedührliches Betragen den 

          

Tatijte es nach einem Jahre für 16 8 000 Mark. 
Beſitzung abermals vertauft. Sie brachte nunmehr 2 55 0 00 
Mark. 

Wittenderg und verletzte ihn ſchwer. 

  

Jeht iſt die 

Eln Laſtwagen überfuhr den Arbeiter Bohring in Groh, 

  

Unterricht ſtören. Dir Rolizeiſtraſen genügten den Herren nicht. 
    

Flatow. NA 
  

————— 
    Sir wwollten für ſolche Vehrlinge die Beſuchspflicht der Fortbil⸗ 

dungsjſcnure vertüngtrn. Das ilt aber aus geſetzlichen Gründen 

nicht gulaſſig und ſo 
„macht Walicnrot Joeſchle den Vorſchlag. die beir. Aunung zu 
erfuchen., den vehrling wegen ungedührlichen Vetrogens in der 
Bortbildungsſchuln bis zu u. Johr nachlernen zu laſſen. Bür⸗ 

Lermeiſter Dr Stolzenterg bemerkt hierzu. daß bei Lehrlingen 

dir Janungen folbes mohl beichlichen könnten, er hebt aber her⸗ 
nor. dun ſür Uiche Vergeden, doch wohl die geietzlich zuläſſigen 
Arreititroten am witkſamſten ſcien und daß dafür grſorgt werden 

daß in Zilkunft von dieſer Veiugnis Gebrauch demacht 
   
   werd⸗ 

E El. ats auch der Bürgermeiſier ſind genen⸗ 

uber der Arbeiteriugend von ſehr hdumanen Geiuhlen erijullt. Wenn 

dir U iu= den Graudenzet Bortbildungsſchulen ſo viel zu 
hrungen der beiden 

ai zu ſein ſcheint, dann werden mit uns viele det 
deas das pädagogiſche Element in der ir enzer 

auſtetordentlich geting entwicken iſt. Oder trügt die 
Jugendwebe. die den türgerlichen Darſtellungen zu⸗ 
rr Stadt einen ſellen guünkißen Voden tindet. Schield 
ardingtien der Proleturieriungen“ 
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Bier trinkrn will ein Bürger Flatows. 
ſluh lebt“ 
verurdnete und noch einige der Flatower Spitzen ſich zu einer 
Rammunalabend zuſammenfinden. 
rechnet, 

  

er in der Flarower Zeitung ailo: 

   

    

Mil dem Bürgermeiſter zuſammen ein Glas 
„der nicht im lleber · 

Stadt⸗ 

Beſcheiden. 

Idn örgert es. daß Magiſtratsmitglieder. 

  

Unfer Bürger hat ausge⸗ 

er mit 6 Mark für den Abend daß da die Teiln. 
ſehr knaufern. Und da ſchreibt kommen können, wenn 
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keiner Weiſe zu. Will man 
bren. will man einen wirk · 

., io lade manſdie Rürger 
Der Bütgermeiſter erſtatte einen 

„altungsjaht und der Stadwerordneten⸗ 
Sladtverordneten. Da lafſe man 

Edas nächlte Jahr vortragen und 
en Kejängen und luttigen 
ngemütlich neijammen 

'et wird, itt nichts weiter 
er oder ſolcher. die mit dem 
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ſiebenten 
die Klaſſen⸗ 
In Flatow, 
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Kleine Nachrichten aus Weſtpreußen. 

Brleſen. Selbſtmordverſuch. Ein neunzehniähriger Sattler⸗ 
geſelle ſchok ſich fünf Revolverkugeln in die Brult. Lebensgefährlich 
verletzt wurde er ins Kraukenhaus gebracht. 

Pr. Stargard. Der Redakteur Wieczorek aus Pelplin 
kritiſterte einen Kornblumentag in Gollub in ſriner Zeitung. Die 
Strafhammer fand darin eine Releidigung der Blamenverltäuferinnen 
und verurteilte den Nörgter zu 300 Mark Strafe. 

Thorn. Durch Exploſfien einer petrolenmkaune erlitt die 
Frau eines Hergeanten ſchwere Brandwunden. 

Vermiſchtes. 
Enldeckung altnordiſcher Befeftigungswerke in Gröuland. 
Kürzlich ſind in Gröniand eine ganze Reihe altnordiſcher Be⸗ 

jejtigungsanlagen aufgefunden worden. Der Stationsarzt der Nle⸗ 
derlaſſung Angmogſalik, Dr. Hanſen, Dr. Hanſen, unternahm vor 
einigen Tagen einen Vorſtoß nach Rorden. Er erreichte einen 
Fiord, den er mehrere Tage landeinwärts verfolgte. Er ermittelte, 

  

  

„daß ein Fluß in den Fjord mündete, der wiederum von einem 
Gletſcher geſpeiſt wurde. An der Flufmündung endeckte Dr. Han⸗ 
ſen nim Ruinen von Befeſtigungsbauten, die außerordentlich ge⸗ 
ſchickt angelegt waren. Die zerſallenen Wälle dedecken ein ziemlich 
großes Terrain, ſo daß man annehmen kann, daß es ſich hier um 
eine gröhere Niederlaſſung gehandelt huüt. Aus der Art der An⸗ 
Agen iſt zu erkennen, daß man es hier mit einer Anſiedlung der 
altnardiſchen Koloniſation zu tun hat. 

Begnadigung eines Adventiſlen. 
Einen unerworteten Abſchluß fand jetzt die Affäre des Adven⸗ 

tiſten Nauniann. Naumann war der hartnäcigſte Verjechter der 
kie der Adveniiſten im Militärdienſt. Streng verweigerte er 
ungbend für Sonnabend den Gehorſam, und die Lrreſt⸗ und Ge⸗ 

nisſiraſen, die ſich immer mehr anhäuften und die immer ſchär⸗ 
fer murden, ſchrecten den Mann nicht ab. Das Stroftonto ſchwoll 
ſchliezlich auf ſünf Jahre an, und da er auch im Spandauer 
Veſtungsgejängnis ſtändig weiter bei ſeinem Verhalten behartte 
und den Gehorſam verweigerte, ſo war nach menſchlichem Ermeſſen 
überhaupt keine Ausſicht vorhanden, daß der Adventiſt jemals wie⸗ 
der den Gefängnismauern den Rücken kehren könne. Endlich voll⸗ 
zog ſich der Umſchwung. Man hatke ihm geſchrieben, deß ſeine be⸗ 
lagte kranke Mutter dringend eine Stütze brauche, und daß es ſeine 
Pflicht jei, dafür zu ſorgen, daß er bald vom Militär loskomme, 
um ſie zu unterſtützen. Der Adocntiſt gehorchte von da an, und nach⸗ 
dem er nahezu 4 Jahre im Gefängnis geweſen, iſt er jetzt vom 
Kaiſer begnadigt. 

  

  

  

   
    

Mittelalterliches aus Bayern. 
In einer in Aſchaffenburg verhandeiten Beleidigung⸗klage kam 

s Stück Aberglauben zutage. Die Beelagie war eine Frau, 
die den Ruf gen daß ſie Hexen bannen kann und dergleichen. 

Zu ihr kam auch einmal eine Dageldan au, die nebſt ihrem 
Kinde ſtart mit Lauſen behaftet war. Die „weiſe“ Frau gab ihr 

„ daß die Läntſe angeheyt ſeien und zwar 

wiegermuner der Beherten. eine Bahnbedienſte⸗ 
ie Prophetin vor 
gab: Man müſſe 
undere Läufe ins 

den Kreuzesbuch⸗ 
id die Früchte der 
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